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  Das Geheimnis der Mumie


  von Neal Davenport


  Dämonenkiller Band 54


  Plötzlich hatte Christine Draxler Angst. Trotz der Hitze war ihr kalt.


  Zögernd stieg das junge Mädchen die Rampe hinauf, die zur zweiten Terrasse des Tempels der Hatschepsut führte. Sie wunderte sich, dass sie nochmals hierher gekommen war, da sie den Tempel schon gestern besichtigt hatte.


  Das blonde Mädchen blieb stehen, schob die Tasche höher auf die Schulter und blickte sich forschend um. Eben betrat eine laut schnatternde Reisegruppe amerikanischer Touristen die Punthalle. Der Tempel war an eine Steilwand gebaut, die in der Vormittagssonne rotgelb schimmerte.


  Ihre Angst wurde immer größer. Etwas hielt sie zurück; sie wollte nicht weitergehen. Ein leises Raunen war in der Luft.


  Christine schüttelte den Kopf. Sie hatte Kopfschmerzen und fühlte sich nicht gut. Das ungewohnt fette Essen war ihr nicht bekommen. Rasch ging sie weiter. Der links liegenden Punthalle schenkte sie keine Aufmerksamkeit. Sie trat in die rechts gelegene Geburtshalle ein. Einige Touristen studierten interessiert die farbenprächtigen Wandreliefs.


  Christine blieb unschlüssig stehen. Schon gestern hatte sie sich die Reliefs genau angesehen. Amun zeugt Hatschepsut. Ahmes, die Königinmutter, hört die Verkündigung des Toth, Chnum und die froschköpfige Heket begleiten die schwangere Ahmes zur Entbindung. Das Kind wird geboren. Amun hält es in seinen Armen.


  Christine wandte rasch den Kopf ab. Sie glaubte eine schemenhafte Gestalt zu sehen, nur einen Sekundenbruchteil lang, eine hagere Gestalt, den Kopf kahl geschoren und mit einem roten Umhang bekleidet.


  Sie nahm die Sonnenbrille ab und presste die Lippen unwillig zusammen. Das Gefühl der Bedrohung wurde stärker.


  Christine lief aus der Geburtshalle und blieb schwer atmend auf der Terrasse stehen. Doch irgendetwas trieb sie weiter. Die Stimmen der Touristen schienen leiser zu werden.


  Das Mädchen wandte sich nach rechts, ging an der Geburtshalle vorbei und stieg einige Stufen hoch, die zu einem kleinen Säulensaal führten. Die zwölf Säulen waren mit Bildern der Hatschepsut verziert, die mit verschiedenen Göttern dargestellt war.


  Sie blieb stehen, als sie Schritte hinter sich hörte. Blitzschnell drehte sie sich um. Nein, sie musste sich getäuscht haben; niemand war zu sehen. Sie hob den Kopf und blickte zur obersten Terrasse hinauf.


  Zwischen den zerstörten Säulen war ebenfalls kein Mensch zu sehen.


  Es war unwirklich still. Sie ging langsam weiter. Das Echo ihrer Schritte war das einzige Geräusch. Es klang überlaut in ihren Ohren. Je näher sie der Anubiskapelle kam, umso kälter wurde ihr.


  Sie betrat die kleine, aus drei überwölbten Kammern gebildete Kapelle. An den Wänden prunkten Bilder, die Thutmosis III. und die Königin zeigten, wie sie dem Anubis Opfer darbrachten.


  Die Kapelle war leer.


  Ihr Blick fiel auf einen Steinsockel – und da entdeckte sie etwas Ungewöhnliches. Auf dem Sockel lag ein kleines Totenschiffchen aus Ton und Holz, wie man es den Toten im alten Ägypten als Grabbeigabe überlassen hatte, damit sie darin den Himmel und die Unterwelt durchfahren konnten.


  Christine blieb vor dem Totenschiff stehen. Vorsichtig streckte sie den rechten Arm aus. Das Schiff war mit schwarzer Patina bedeckt. Es zog die junge Studentin magisch an.


  Ihre Finger strichen über die Grabbeigabe, und es war ihr, als würde sie einen leichten elektrischen Schlag bekommen. Sie wollte die Hand zurückziehen, doch es gelang ihr nicht; ihre Finger schienen festgeklebt zu sein.


  Dann hörte sie die Stimme. Sie war in ihrem Hirn. Laut und deutlich sprach sie – doch die Worte waren unverständlich.


  Das Geräusch nackter Füße auf dem Boden ließ sie herumfahren. Drei Gestalten umringten sie. Bevor sie noch schreien konnte, legte sich eine kräftige Hand auf ihren Mund. Die Stimme in ihrem Kopf wurde lauter, dröhnender. Der Druck gegen ihre Schläfen war unerträglich geworden.


  Undeutlich nahm sie wahr, was mit ihr geschah. Die kahlköpfigen Männer hoben sie hoch und trugen sie durch die Kapelle. Sie versuchte sich zu wehren, doch ihre Glieder waren unendlich schwer; jede Bewegung bereitete ihr Qualen. Sie biss in die braune Hand, die noch immer auf ihrem Mund lag. Vergebens.


  In einer der Wände klaffte plötzlich eine schmale Öffnung. Hohe Stufen führten in die Tiefe. Die Öffnung schloss sich hinter ihnen. Dunkelheit war um Christine. Die Hand wurde von ihrem Mund zurückgezogen, und sie schrie. Der Schrei klang seltsam verzerrt.


  »Schweigen Sie!«, sagte einer der Männer.


  Christine stieß wieder einen schrillen Schrei aus. Vor Entsetzen war sie zu keinem klaren Gedanken fähig. Ihr Körper war noch immer wie gelähmt.


  Irgendwann flammte ein Licht auf. Christine wurde auf die Beine gestellt. Kräftige Hände hielten sie fest. Sie stand in einem steil in die Tiefe führenden Gang. Die Wände waren glatt, aus großen, gelben Steinquadern gefügt.


  Das junge Mädchen schlug mit den Armen um sich. Brutal wurden ihre Hände gepackt und auf den Rücken gedreht, dann wurde sie einfach mitgezerrt.


  »Wohin bringt ihr mich?«, fragte Christine.


  Doch sie bekam keine Antwort. Schweigend schleppten sie die Männer weiter. Gänge und Stufen wechselten miteinander ab.


  Einer der rot gekleideten Männer blieb vor einer Holztür stehen, zog den breiten Riegel zurück und stieß Christine in den dahinter liegenden Raum. Sie torkelte, stolperte und fiel zu Boden. Die Tür wurde zugeschlagen, der Riegel wieder vorgelegt. Dann war es still.


  Christine blieb einige Minuten auf dem Boden sitzen. Sie schloss die Augen, keuchte und versuchte sich zu beruhigen, was ihr auch nach einigen Minuten gelang.


  »Ist jemand hier?«, fragte sie.


  Niemand antwortete.


  Sie richtete sich langsam auf, griff nach ihrem Feuerzeug, fand es und knipste es an.


  Der Raum, in dem sie sich befand, war niedrig, kaum zwei Meter hoch, und klein. Die Wände waren kahl, und nicht ein einziger Einrichtungsgegenstand war zu sehen.


  Hastig rauchte sie eine Zigarette. Ich wurde entführt, stellte sie sachlich fest. Aber weshalb? Was haben die Entführer mit mir vor? Wollen Sie Lösegeld? Da sind sie an die Falsche gekommen. Ihre Eltern waren nicht vermögend. Vielleicht hatten sich die Entführer geirrt? Vielleicht hätten sie ein ganz anderes Mädchen kidnappen sollen?


  Christine ging zur Tür und trommelte mit beiden Fäusten dagegen.


  »Aufmachen!«, brüllte sie.


  Immer wieder schlug sie gegen die Tür, doch niemand hörte ihr Schreien – oder wollte es hören.


  Nach einigen Minuten resignierte sie. Langsam schritt sie in dem kleinen Raum auf und ab.


  Die Reise nach Ägypten war ein langjähriger Wunsch von ihr gewesen; und sie war glücklich, als ihr Vater ihr zu Weihnachten eine Reise nach Ägypten schenkte. Sie dachte an ihre Eltern in Hamburg, und Tränen stiegen in ihr hoch. Schluchzend stürzte sie wieder zur Tür.


  Erschöpft setzte sie sich nach einigen Minuten auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Wand. Sie rauchte eine Zigarette nach der anderen. Die Luft im kleinen Raum wurde immer stickiger.


  Es kann keine normale Entführung sein, dachte Christine. Dazu waren die Umstände zu seltsam. Der Zwang, nochmals den Tempel zu besuchen, das Totenschiff und die unheimliche Stimme in ihrem Hirn.


  Undeutlich erinnerte sie sich, dass sie irgendwann in letzter Zeit eine Zeitungsmeldung gelesen hatte, in der vom Verschwinden einiger Touristen berichtet worden war. Alle waren in der Gegend von Luxor und Theben verschwunden.


  Ihre Angst wurde immer größer.


  Gelegentlich blickte sie auf die Uhr. Mehr als vier Stunden war sie nun schon gefangen.


  Sie sprang auf, als sie Schritte hörte. Die Tür wurde geöffnet, und zwei Männer, die nur weiße Lendenschurze trugen, traten ein.


  Christine wich zurück. Die Männer waren hochgewachsen und kräftig. Ihre Körper glänzten im Schein der Fackeln, die im Gang brannten.


  Christine wehrte sich, als die braunen Hände nach ihr griffen. Einer der Männer hob sie spielerisch hoch und warf sie sich über die rechte Schulter. Der zweite Mann holte mit der rechten Hand aus und schlug ihr über die linke Schläfe. Bewusstlos sackte sie in sich zusammen.


  Sie erwachte mit dröhnendem Kopf. Weihrauchgeruch hing in der Luft. Christine schlug die Augen auf.


  Sie befand sich in einer Grabkammer. Die Wände waren mit Bildern und Hieroglyphen bedeckt. Sie konnte sich nicht bewegen. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Weiße Binden pressten ihre Beine zusammen. Nur den Kopf konnte sie heben. Sie versuchte zu sprechen, doch auch das konnte sie nicht, da sie geknebelt war.


  Die Grabkammer wurde von zwei Fackeln notdürftig erhellt. Rings um sie kauerte ein Dutzend Gestalten. Alle hatten die Köpfe kahl geschoren. Sie erblickte auch einige junge Frauen.


  Ein breitschultriger Mann stand auf und blieb vor ihr stehen. Seine dunklen Augen lagen tief in den Höhlen. Sein Gesicht war hager und grau.


  »Amun war uns gnädig«, sagte der Mann in gut verständlichem Deutsch. »Nefer-Amun wird mit dem Opfer zufrieden sein. Sie geben Ihr Leben für ihn. Für Nefer-Amun. Ihr Ba wird ihn stärken. Sie können froh sein, dass Sie vom Schicksal ausersehen wurden, mit Ihrem Tod ihm zu helfen, dem großen Nefer-Amun, den wir verehren und der uns Kraft gibt, unser Leben zu meistern.«


  Christine wand sich hin und her und versuchte die Fesseln abzuschütteln.


  Der breitschultrige Mann wandte sich ab, kniete nieder und presste die Stirn auf den Boden. Er stimmte einen unheimlich klingenden Gesang an, in einer Sprache, die Christine unbekannt war. Nur eines verstand sie immer wieder: Nefer-Amun.


  Sie wusste, dass nur ein Wunder sie retten konnte. Aus eigener Kraft konnte sie sich nicht befreien.
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  »Nehmen Sie bitte Platz, Miss Zamis!«, sagte Dr. Fatima.


  Er war ein mittelgroßer Mann, Ende der Vierzig. Sein volles Gesicht zierte ein gewaltiger Schnauzbart.


  Während sich Coco Zamis setzte, hatte Dr. Fatima Gelegenheit, das Mädchen zu mustern, und was er zu sehen bekam, gefiel ihm durchaus.


  Coco Zamis war ein Mädchen, das den Blutdruck der meisten Männer gewaltig in die Höhe trieb; Dr. Fatima machte da keine Ausnahme. Sie war Anfang der Zwanzig und über ein Meter siebzig groß. Das pechschwarze Haar rahmte ein ungewöhnlich anziehendes Gesicht ein. Die Backenknochen waren hoch angesetzt, was ihr ein leicht orientalisches Aussehen gab. Die schräg gestellten, großen Augen waren dunkelgrün – manchmal schimmerten sie fast schwarz. Ihr voller Mund war leicht geöffnet. Sie setzte sich, und der kurze Rock ihres gelben Kleides glitt zurück und ließ ziemlich viel von ihren gut gewachsenen, langen Beinen sehen. Das Kleid spannte aufreizend über ihren festen Brüsten, die fast zu üppig für ihren Körper waren.


  »Kaffee, Miss Zamis?«, fragte Dr. Fatima.


  Er bemühte sich, sie nicht zu unverschämt anzusehen.


  Coco schüttelte den Kopf leicht.


  »Nein, danke«, sagte sie mit rauchiger Stimme.


  Dr. Fatima verschränkte die Hände auf der Schreibtischplatte, studierte den Ausweis, der vor ihm lag, und gab ihn ihr zurück.


  »Sie sind Reporterin?«, fragte er.


  Coco nickte.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie sind doch der zuständige Beamte für die Ausgrabungen in Theben, Dr. Fatima?«


  »Ja, der bin ich«, sagte der Ägyptologe.


  »Es gibt die Meldung, dass Susan Baxter verschwunden sein soll.«


  Dr. Fatima lehnte sich zurück und lächelte. »Ich fürchte, da sind Sie einer Falschmeldung aufgesessen, Miss Zamis.«


  »Aber sie soll doch vor drei Tagen …«


  »Ich telefonierte gestern mit Susan Baxter«, sagte Fatima.


  »Sind Sie da ganz sicher, Dr. Fatima?«


  »Ganz sicher«, sagte er. »Und wenn sie heute verschwunden wäre, dann hätte ich sicherlich eine Meldung erhalten.«


  Coco schwieg einige Sekunden. Sie war überrascht, denn sie hatte gestern gesehen, wie die Nachricht über das Faxgerät hereingekommen war. Sie hatte sich zusammen mit Trevor Sullivan und Phillip, dem Hermaphroditen, im Keller der Jugendstilvilla befunden.


  Die Meldung war ziemlich kurz gewesen: In einem Archäologencamp im Tal Deir-el-Bahari verschwand vor zwei Tagen die Ägyptologin Susan Baxter. Susan Baxter soll mit Grabräubern verhandelt haben. Es wird angenommen, dass ihr Verschwinden mit den Dieben zusammenhängt.


  Und jetzt behauptete Fatima, dass Susan Baxter nicht verschwunden sei. Die Meldung über Susan Baxter war der auslösende Moment gewesen, dass Coco nach Ägypten geflogen war.


  Trevor Sullivan, der Leiter der Mystery Press, hatte schon seit einiger Zeit Meldungen gesammelt, die sich mit dem rätselhaften Verschwinden von Touristen und Eingeborenen in der Gegend von Theben beschäftigten. Außerdem waren Nachrichten eingegangen, die vom Aufleben eines Geheimbundes, dessen Mitglieder einen Dämon anbeten sollten, berichteten.


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich nach Theben fahre und mich mit Susan Baxter unterhalte?«


  »Nein«, antwortete Fatima. »Ich weiß allerdings nicht, was Sie sich davon versprechen. Aber …«


  »Vielleicht schreibe ich einen Bericht über die Ausgrabungen«, sagte Coco rasch. »Ich hörte Gerüchte, dass eine seltsame Statue aufgetaucht sein soll. Sie soll eine Art Januskopf besitzen – den Kopf eines Ibis und den eines Schakals.«


  »Das sind nur Gerüchte«, sagte Dr. Fatima, dessen Stimme plötzlich abweisend klang.


  »Können Sie mir etwas über den Nefer-Amun-Kult erzählen?«


  Fatima kniff die Augen zusammen, hob die Schultern und ließ sie langsam wieder sinken.


  »Nur recht wenig«, sagte er. »Über Nefer-Amun ist uns kaum etwas bekannt. Erst in den letzten Wochen bekamen wir einige Hinweise. Und der Zweck der Ausgrabungsarbeiten ist es ja auch, mehr über ihn zu erfahren. In den vergangenen Wochen tauchten auf dem schwarzen Markt einige Grabbeigaben auf. Wir vermuten, dass es Grabräubern gelungen ist, ein Grab zu entdecken.«


  »Wer war dieser Nefer-Amun, Dr. Fatima?«


  »Er soll ein Priester gewesen sein«, sagte Fatima vorsichtig, »und in der XVIII. Dynastie gelebt haben, während der Regierungszeit Amenophis IV. der sich später Echnaton nannte. Nefer-Amuns Name tauchte immer wieder auf. Aber nirgends fanden sich bis jetzt Hinweise, die uns einen entscheidenden Schritt weitergebracht hätten. Wenn Sie tatsächlich nach Theben fahren wollen, dann können Ihnen Susan Baxter und Gamal Kassim, der für die Ausgrabungen zuständig ist, mehr sagen. Beide sind auf die XVIII. Dynastie spezialisiert.«


  »Angeblich sind in letzter Zeit einige Touristen verschwunden«, sagte Coco.


  »Ich hörte davon«, gab Dr. Fatima zögernd zu. »Die Polizei beschäftigt sich damit. Ziemlich intensiv sogar.«


  »Das kann ich mir denken«, sagte Coco lächelnd.


  »Sie verstehen«, sagte Dr. Fatima. »So etwas ist schlecht für den Fremdenverkehr. Und Ägypten braucht die Touristen.«


  »Ich verstehe«, sagte Coco. »Ist es möglich, dass ich mich einige Tage im Camp aufhalte?«


  »Nein, das ist nicht möglich«, sagte Dr. Fatima. »Tut mir Leid, aber das …«


  Coco blickte Dr. Fatima an. Mitten im Satz brach er ab. Sein Blick wurde starr, und er saß wie eine Statue da.


  Sie beugte sich vor. »Sie werden mir eine Bewilligung ausstellen, dass ich unbegrenzt lange im Camp wohnen und mich dort frei bewegen darf.«


  Coco lehnte sich zurück, und der Bann fiel von Dr. Fatima ab.


  »Wo waren wir eben stehen geblieben?«, fragte er nachdenklich.


  »Die Bewilligung, dass ich …«


  »Ach ja!« Fatima lächelte entschuldigend. »Ich veranlasse, dass Sie eine bekommen. In einer Stunde können Sie sich die Bewilligung abholen, Miss Zamis.«


  Coco stand auf und schenkte dem Beamten ihr freundlichstes Lächeln.


  »Danke«, sagte sie. »Sie haben mir sehr geholfen.«


  »Gern geschehen.« Dr. Fatima strahlte. Er begleitete sie zur Tür und verbeugte sich tief.


  Nachdenklich verließ Coco das ägyptische Museum und trat auf die Sharia Mariette. Sie blieb einige Minuten stehen und genoß das geschäftige Treiben rund um sich. Dann ging sie langsam die Straße in Richtung Midan-et-Tahirr entlang. Bei einem der unzähligen Limonadenverkäufer trank sie einen Mangosaft, ehe sie weiterschlenderte. Nach wenigen Minuten erreichte sie eine Parkanlage und setzte sich auf eine Bank.


  Ursprünglich hatte sie die Absicht gehabt, direkt nach Luxor zu fliegen, doch dann hatte sie es sich anders überlegt. Ihr Flugzeug war vor zwei Stunden in Kairo gelandet, und sie hatte beschlossen, sich mit dem zuständigen Beamten im ägyptischen Museum zu unterhalten. Dabei hatte sich herausgestellt, dass Susan Baxter gar nicht verschwunden war.


  Coco schüttelte den Kopf. Sie würde sich im Camp umsehen und mit Susan Baxter sprechen. Vielleicht bekam sie von ihr Informationen. Möglicherweise war Susan Baxter tatsächlich verschwunden gewesen, und es hatte vertuscht werden sollen. Aber was war mit dem Verschwinden der anderen Personen? Coco wusste recht gut über ägyptische Geschichte Bescheid; das hatte mit zu ihrer Ausbildung als Hexe in der Schwarzen Familie gehört; doch von einem Nefer-Amun-Kult war ihr nichts bekannt. In alten Zeiten war Ägypten das Hauptzentrum magischer Wissenschaften gewesen.


  Amun (auch Amon) war einst ein Gott unter unzähligen anderen gewesen. Lokalgott von Theben, später dann Reichsgott. Die Priester, die ihn verehrten, waren mächtig, so mächtig, dass sie als Priesterkönige sogar Pharaonen wurden. Erst mit den assyrischen Eroberern wurde Amuns Macht gebrochen, und der Niedergang seines Kultes begann. Meist wurde Amun in Menschengestalt dargestellt, gelegentlich auch mit einem Widderkopf; oder er trug auf dem Kopf die hohe Krone mit den Doppelfedern. In der Hand hielt er meist das Was-Zepter, einen langen Rohrstab.


  Ihre Gedanken irrten ab. Sie bedauerte, dass Dorian Hunter nicht mitgekommen war; doch er war mit einem anderen Fall beschäftigt.


  Sie konnte es noch immer nicht glauben, dass sie vor weniger als drei Monaten Mutter geworden war. Ihren Sohn hatte sie in Sicherheit gebracht. Niemand wusste, wo er sich befand; nicht einmal Dorian hatte sie den Aufenthaltsort gesagt. Sie bedauerte, dass sie sich nicht mehr um ihr Kind kümmern konnte, doch es war einfach nicht möglich; es wäre für ihren Sohn und für sie zu gefährlich gewesen.


  Nach Olivaros freiwilligem Rücktritt als Führer der Schwarzen Familie waren sie von den Dämonen nicht mehr belästigt worden. Die Schwarze Familie war in unzählige Gruppen zerfallen. Sie konnten sich nicht auf einen Führer einigen. Coco wusste, dass die Ruhe trügerisch war. Im Augenblick zerfleischten sich die Dämonen gegenseitig, aber irgendwann würde sich der passende Führer finden. Coco war sicher, dass die Dämonen es niemals vergessen würden, welchen Schaden Dorian und sie ihnen zugefügt hatten; irgendwann würden sie Rache nehmen.


  Coco stand auf, schlenderte zurück zum ägyptischen Museum und holte sich die Bewilligung ab. Mit einem Taxi fuhr sie zum Flughafen Heliopolis. Sie hatte keinerlei Schwierigkeiten, einen Flug mit der nächsten Maschine der United Arab Airlines nach Luxor zu buchen. Der Flug dauerte genau zehn Minuten.
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  Luxor und Karnak sind zwei Dörfer am Ostufer des Nils, die an der Stelle der früheren Hauptstadt Ägyptens – Theben – stehen. Zu Luxor rechnet man aber auch die Gräber und Tempel der Totenstadt Theben-West auf dem gegenüberliegenden Ufer. Dazu gehören auch die Tempel von Deir-el-Bahari.


  Coco ließ sich direkt zur Bootsanlegestelle in Luxor bringen. Sie hatte nur wenig Gepäck mitgenommen, da sie nicht damit rechnete, längere Zeit in Ägypten zu bleiben. Mit der Fähre überquerte sie den Nil. Die Luft schimmerte über dem braunen Wasser. Sie rauchte eine Zigarette und blickte zu den drei Berggipfeln, den drei ewigen Wächtern Thebens.


  Coco fiel ein Wort Homers ein, der Theben folgendermaßen geschildert hatte: Theben, Ägyptos Stadt, wo reich sind die Häuser an Schätzen; hundert hat sie Tore, es ziehen aus jedem zweihundert rüstige Männer zum Streit mit Rossen daher und Geschirren.


  Davon war nichts mehr übrig geblieben. Hier am linken Ufer, in der öden Landschaft, die im Westen durch Gebirge und Steinbrüche begrenzt wurde, hatten die alten Ägypter die Nekropole errichtet, die Stadt der Toten. In den unzähligen Gräbern lagen nicht nur die Könige, sondern auch die Priester und hohen Beamten. In den zahlreichen kleinen Nebentälern befanden sich die Massengrüfte des gemeinen Volkes und der Soldaten.


  Coco warf die Zigarette in den Nil, stand auf und stieg aus dem Boot.


  Kamel- und Eseltreiber warteten auf Kundschaft. Auch einige klapprige Taxis waren zu sehen. Coco entschied sich für ein Taxi und handelte mit dem Fahrer den Preis aus. Sie fuhren an Neu-Kurna vorbei und kamen nur langsam vorwärts. Die Straße war von zurückkommenden Touristen auf Eseln und Kamelen verstopft. Nach Neu-Kurna konnte der Fahrer rascher fahren. Nach wenigen Minuten waren sie am Ziel. Der Fahrer bog nach links in die Dorfstraße ein. Er fuhr am Dorfbrunnen und am Totentempel von Sethos I. vorbei. Kurz vor Deir-el-Bahari bog er in einen holperigen Feldweg ein. Und dann lag das Camp vor ihnen. Einige einfache Hütten und Zelte. Mehr als fünfzig Fellachen waren mit den Ausgrabungsarbeiten beschäftigt.


  Coco zahlte und stieg aus dem Taxi. Sie stellte ihren Koffer ab und sah einem Mann entgegen, der langsam auf sie zukam. Er trug Halbstiefel, Reithosen und ein blaues Baumwollhemd, dessen Ärmel er aufgerollt hatte. Auf dem schmalen Kopf trug er einen Turban. Sein Gesicht war hager; die große Nase wirkte wie ein Geierschnabel.


  Das Taxi fuhr los. Der Mann sah ihm mit zusammengekniffenen Augen nach, dann wandte er sich Coco zu.


  »Wer sind Sie?«, fragte er. Sein Englisch war ausgezeichnet.


  »Coco Zamis«, stellte sich die Gefährtin des Dämonenkillers vor und reichte ihm die Bewilligung, die sie von Dr. Fatima erhalten hatte.


  Er studierte das Blatt Papier aufmerksam und gab es Coco zurück.


  »Ich bin Gamal Kassim, Miss Coco«, sagte er. »Die Bewilligung, die Sie mir da gezeigt haben, ist recht ungewöhnlich. Dr. Fatima hat sich bis jetzt immer geweigert, Reportern …«


  Er brach ab und musterte Coco ganz genau. »Kommen Sie mit! Viel Komfort können wir Ihnen nicht bieten. Ich werde Sie bei Susan Baxter einquartieren.«


  Gamal Kassim schrie einem der Fellachen etwas zu, der langsam aus einer Grube kroch und Cocos Koffer aufnahm.


  Kassim ging voraus, Coco folgte ihm. Das Innere der Hütte war spartanisch eingerichtet: ein einfacher Tisch, zwei Stühle, zwei unbequem wirkende Betten, einige Schränke. Der Fellache stellte den Koffer ab und verließ die Hütte.


  »Hoffentlich verstehen Sie sich mit Susan«, sagte Gamal Kassim. »Auf Reporterinnen ist sie nicht gut zu sprechen. Sie …«


  Die Tür wurde geöffnet, und eine junge Frau trat ein. Coco hatte sich von Susan Baxter keine Vorstellung gemacht, doch was sie zu sehen bekam, überraschte sie. Irgendwie hatte sie eine verknöcherte, griesgrämige Wissenschaftlerin erwartet, doch Susan Baxter war eine hübsche Frau Mitte zwanzig. So wie Kassim trug sie Stiefel, dazu verwaschene Jeans und eine knallrote Bluse, unter der sich feste Brüste abzeichneten. Ihr Gesicht war sonnenverbrannt, die Lippen waren nicht geschminkt, die Augen dunkelbraun. Sie nahm einen breitkrempigen Hut ab. Das dunkle Haar hatte sie im Nacken aufgesteckt.


  Gamal Kassim stellte sie einander vor.


  Susan Baxter blickte Coco misstrauisch an, dann sagte sie auf arabisch etwas zu Kassim.


  Cocos Kenntnisse des Arabischen waren nicht besonders, doch sie konnte sich halbwegs in dieser Sprache verständigen. Sie verstand, was die beiden miteinander sprachen, ließ sich jedoch nichts davon anmerken.


  »Wer ist diese Frau?«, fragte Susan.


  »Eine Reporterin«, antwortete Kassim.


  »Eine Reporterin!«, rief Susan aus und starrte Coco böse an.


  »Sie hat eine Bewilligung von Fatima«, erklärte Kassim. »Sie darf sich überall frei bewegen und auch im Camp wohnen.«


  »Fatima muss verrückt geworden sein«, zischte Susan Baxter wütend. »Er weiß, dass wir keine Presse gebrauchen können. Die Öffentlichkeit braucht nicht zu wissen, weshalb wir …«


  »Wir können es nicht ändern, Susan«, sagte Kassim. »Ich bin sicher, dass sie nicht lange bleiben wird. Dafür werden wir schon sorgen.«


  »Weshalb sind Sie gekommen, Miss Zamis?«, fragte Susan auf englisch.


  Coco setzte sich an den Tisch, öffnete ihre Handtasche und zündete sich eine Zigarette an. »Wollen Sie sich nicht auch setzen?«


  Susan setzte sich ihr gegenüber nieder, während Gamal Kassim neben dem Tisch stehen blieb.


  Coco bot Susan eine Zigarette an, aber sie lehnte ab.


  »Ich interessiere mich für Nefer-Amun«, sagte Coco.


  »Dafür interessieren wir uns auch«, sagte Susan unwillig.


  »Aber hauptsächlich kam ich aus einem anderen Grund hierher. Wir bekamen eine Meldung, dass eine gewisse Susan Baxter mit Grabräubern verhandelt hätte und plötzlich verschwunden wäre.«


  »Diese Meldung ist ein völliger Unsinn«, fauchte Susan. »Erstens verhandle ich nicht mit Grabräubern und zweitens bin ich nicht verschwunden.«


  »Das sehe ich«, sagte Coco sanft. »Ich hörte außerdem von einem Nefer-Amun-Kult. Wissen Sie etwas darüber?«


  »Das sind nur dumme Gerüchte«, schaltete sich Gamal Kassim ein.


  »Und was ist mit den Gegenständen, die plötzlich auftauchten? Und mit den Personen, die hier in der Gegend verschwanden?«


  »Das hat uns nicht zu interessieren«, sagte Susan kühl. »Das ist Sache der Polizei.«


  Coco drückte die Zigarette aus. »Sie suchen doch nach dem Grab von Nefer-Amun?«


  Kassim und Baxter wechselten einen raschen Blick.


  »Zumindest sagte mir das Dr. Fatima«, erklärte Coco. »Ich würde gern mehr über Nefer-Amun erfahren.«


  Beide schwiegen.


  »Ich weiß, dass Sie über mein Auftauchen nicht glücklich sind«, meinte Coco. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie in Ruhe arbeiten wollen. Und ich will nichts anderes, als möglichst rasch alle Informationen, damit ich nach London zurückfliegen kann.«


  Gamal Kassim setzte sich, steckte sich eine dünne Zigarre an, inhalierte den Rauch und blies ihn durch die Nase aus; dabei ließ er Coco nicht aus den Augen.


  »Ich werde Ihnen alles erzählen, was wir wissen, Miss Zamis«, sagte Gamal Kassim schließlich. »Es ist nicht viel. Seit einiger Zeit fanden sich in einigen Gräbern Hinweise auf Nefer-Amun. Er soll ein Neffe des Hohenpriesters Bekanchos gewesen sein, der zur Zeit Echnatons gelebt haben soll. Angeblich soll er gegen einige Dekrete des Pharao verstoßen haben und dafür zum Tode verurteilt worden sein. Das muss kurz nach dem Regierungsantritt Echnatons gewesen sein. Sein Leichnam wurde von Amun-Anhängern in Sicherheit gebracht und irgendwo vergraben. Bis heute gelang es uns nicht, sein Grab zu finden.«


  »Ich verstehe«, sagte Coco. »Aber weshalb ist dieser Nefer-Amun so interessant?«


  »Bis vor wenigen Wochen interessierten wir uns kaum für ihn«, sprach Gamal Kassim weiter. »Im alten Ägypten gab es Tausende von Priestern. Wir glaubten, dass Nefer-Amun einer unter vielen war. Doch plötzlich – es war im September – tauchten Grabbeigaben auf. Auf dem schwarzen Markt natürlich. Es gelang uns, einige dieser Gegenstände zu erwerben, doch von den Grabräubern fehlt jede Spur. Die Gegenstände stammten alle aus dem Grab des Nefer-Amun. Außerdem fanden wir einen Papyrus, der recht interessante Hinweise enthielt, die uns dazu brachten, dass wir uns auf die Suche nach Nefer-Amuns Grab machten.«


  »Was stand in diesem Papyrus?«


  »Nefer-Amun würde sich rächen, stand darin. Er würde den Pharao Echnaton töten, der die alten Götter zu stürzen versuchte. Und er würde zum Leben erwachen.«


  »Das ist aber nicht viel, was Sie da an Hinweisen haben.«


  »Dieser Papyrus ist nur einer von vielen«, fuhr Kassim fort. »Wir sind sicher, wenn wir Nefer-Amuns Grab finden, weitere Aufzeichnungen zu entdecken, die uns helfen werden, uns ein besseres Bild über die Zeit Echnatons zu machen.«


  »Und wo soll sich sein Grab befinden?«


  »Hier in der Gegend«, schaltete sich Susan Baxter ein.


  »Aus anderen Aufzeichnungen geht hervor, dass sich sein Grab in der Nähe der Tempel von Deir-el-Bahari befinden soll. Es soll gut abgesichert und angeblich nicht zu entdecken sein. Aber die Grabbeigaben beweisen, dass es irgendjemand gelungen sein muss, Nefer-Amuns Grab aufzustöbern.«


  »Wenn Sie die Grabräuber aufspüren könnten, dann …«


  »Das versucht die Polizei«, sagte Gamal Kassim. »Sollte es ihr tatsächlich gelingen, die Grabräuber zu erwischen, wäre alles natürlich recht einfach.«


  Gamal Kassim stand auf. Susan Baxter folgte seinem Beispiel.


  »Wir unterhalten uns morgen weiter«, sagte Susan Baxter. »Jetzt haben wir noch einige Dinge zu erledigen. Richten Sie sich in der Zwischenzeit häuslich ein! In einer Stunde gibt es Abendessen.«


  Coco sah den beiden nach. Sie hatten ihr einiges verschwiegen. Coco war sicher, dass Kassim und Baxter wesentlich mehr wussten, es aber wahrscheinlich nicht freiwillig sagen würden. Doch Coco konnte noch immer ihre hypnotischen Fähigkeiten einsetzen.


  Sie stand auf, hängte ihre Kleider in einen Schrank, schlüpfte in eine bequeme Hose und eine einfache Bluse, zog flache Schuhe an und legte einen Pullover bereit; so heiß es tagsüber war, so kalt wurde es in der Nacht.


  Coco trat vor die Hütte. Die Fellachen hatten mit den Ausgrabungsarbeiten aufgehört. Sie hockten vor einem hoch lodernden Feuer und schwatzten miteinander. Einige starrten neugierig zu ihr herüber, doch Coco achtete nicht auf sie.


  Sie blickte zum Nil, auf dem einige Boote zu sehen waren. Die dreieckigen Segel der Feluken schimmerten orange im schwindenden Tageslicht. Die Sonne sank rasch. Noch einmal wurden die Hügel mit einem roten Schein überschüttet. Der Himmel war dunkelblau, fast schwarz. Unzählige funkelnde Sterne waren bereits zu sehen.


  Für einige Augenblicke genoss Coco die friedliche Stimmung. Sie hob den Kopf, als ein Fellache auf sie zukam und vor ihr stehen blieb.


  »Das Essen ist fertig, Madame«, sagte er.


  Coco folgte ihm. Er führte sie zu einer kleinen Hütte. Um einen kreisrunden Tisch saßen Gamal Kassim und Susan Baxter.


  Während des Essens wurde nur Unverbindliches gesprochen. Das Essen wurde von einer jungen Ägypterin serviert. Nach dem Essen brachte das Mädchen Kännchen mit pechschwarzem Kaffee, der in der Art des türkischen Mokka zubereitet war.


  Kassim trank einen Schluck und lächelte zufrieden.


  »Der Kaffee ist genau so, wie ich ihn mag«, sagte er. »Schwarz wie die Nacht, heiß wie die Hölle, süß wie die Liebe.«


  Coco kostete den Kaffee. Für ihren Geschmack war er zu süß.


  Gamal Kassim trank seine Tasse leer und stand auf. »Ich habe noch zu arbeiten. Entschuldigen Sie mich!«


  Er deutete eine Verbeugung an und verließ die Hütte.


  »Was machen Sie, Miss Baxter?«, fragte Coco.


  Die junge Frau hob die Schultern.


  »Ich habe eine Verabredung«, sagte sie ausweichend. »Ich kann Ihnen heute nicht Gesellschaft leisten. Wann ich zurückkomme, weiß ich nicht.«


  Coco nickte. »Ist es hier nicht ziemlich einsam?«


  »Wir haben unsere Arbeit«, meinte Susan Baxter. »Und wenn ich Lust auf Unterhaltung habe, fahre ich nach Luxor.«


  »Wie sind Sie Archäologin geworden?«


  Susan lehnte sich bequem zurück und schloss die Augen. Dann lächelte sie. »Als ich noch zur Schule ging – ich war zehn Jahre alt –, nahm mich mein Vater ins Britische Museum mit. Die ägyptische Abteilung beeindruckte mich besonders. Ich las einige Bücher über das alte Ägypten und war hingerissen. Seit damals kam ich nicht von dem Land los. Für mich gab es nur einen Beruf: Ägyptologin. Meine Eltern hatten sich ein ganz anderes Studium für mich vorgestellt. Sie wollten, dass ich eines Tages die Spedition übernehme, die mein Vater besitzt. Doch die interessierte mich nicht. Als sie merkten, dass jeder Umstimmungsversuch fruchtlos war, resignierten sie. Ich fuhr jedes Jahr für einige Monate nach Ägypten. Als ich mein Studium abgeschlossen hatte, bewarb ich mich um eine Stellung beim ägyptischen Museum in Kairo, die ich zu meiner größten Überraschung auch bekam. Mir macht mein Beruf Freude. Ich will noch ein paar Jahre in Ägypten bleiben und dann nach London zurückkehren.«


  »Haben Sie sich auf eine bestimmte Dynastie spezialisiert?«


  »Ja, auf die XVIII. Dynastie. Vor allem auf Echnaton, der wohl eine der faszinierendsten Persönlichkeiten des alten Ägypten gewesen ist.«


  »Erzählen Sie mir von ihm!«, bat Coco.


  Susan Baxter blickte auf die Uhr.


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie. »Ich hoffe, dass ich in zwei Stunden zurück bin. Dann können wir uns unterhalten.«


  Susan griff nach einer Jacke und legte sie sich über die Schultern. Gemeinsam mit Coco trat sie ins Freie hinaus.


  »Bis später!«, sagte Susan.


  »Viel Vergnügen!«, wünschte Coco.


  Susan verschwand rasch zwischen den Hütten.


  Coco wartete einige Sekunden, schlüpfte in ihren Pullover und folgte Susan. Die Fellachen saßen noch immer rings ums Feuer und erzählten sich anscheinend lustige Geschichten. Es war eine sternklare Nacht. Der Mond stand hoch am Himmel.


  Coco hatte keinerlei Schwierigkeiten, Susan Baxter zu folgen. Sie hielt einen Abstand von mehr als zweihundert Metern ein. Susan wandte nicht ein einziges Mal den Kopf. Sie ging die schnurgerade Straße entlang, die zu den Gräbern der 17. Dynastie führte. Kein Mensch kam ihr entgegen. Es war ruhig. Irgendwo winselte ein Schakal.


  Susan Baxter ließ die Gräber hinter sich. Nach einigen Metern bog sie in die Straße nach Kurna ein. Sie kamen an einfachen weißen Häusern vorbei.


  Kurz bevor Susan das kleine Dorf Kurna erreicht hatte, blieb sie stehen.


  Coco drückte sich tiefer in den Schatten.


  Susan ging unruhig auf und ab. Mehr als zehn Minuten geschah nichts, dann näherte sich eine weiß gekleidete Gestalt, die vor Susan stehen blieb. Es war ein junger Ägypter. Er trug die alte Tracht der Fellachen: Eine baumwollene Galabija, das einem Nachthemd ähnlich sehende Gewand, darunter eine kurze Baumwollhose, Sandalen und den von den Türken übernommenen Tarbusch (Fes).


  Coco war zu weit entfernt, um die Unterhaltung der beiden zu verstehen. Susan nickte mehrmals, dann ging sie mit dem Eingeborenen in Richtung Kurna.


  [image: ]



  Susan Baxter war über das Auftauchen von Coco Zamis alles andere als begeistert. Sie konnte es einfach nicht verstehen, dass Dr. Fatima es Coco gestattet hatte, im Camp zu bleiben. Mit Bewilligung von Dr. Fatima war es Susan Baxter gestattet worden, sich mit einigen Fellachen in Verbindung zu setzen. Die Polizei war keinen Schritt weitergekommen; es war ihr nicht gelungen, eine Spur der Grabräuber zu finden. Susan Baxter hatte es in den vergangenen Wochen indessen geschafft, Kontakt mit einem Fellachen namens Hami Fonad aufzunehmen, der ihr drei Grabbeigaben aus Nefer-Amuns Grab verkauft hatte. Der erste Gegenstand war eine Alabasterschale gewesen, die eine Lotosblüte darstellte. Die Inschriften gaben das Geburtsdatum des Nefer-Amun an und einen Bannspruch. Das zweite Stück war eine kleine Bahre gewesen, die mit Löwenköpfen verziert war; auch sie trug Nefer-Amuns Siegel. Der dritte Gegenstand war ein Brustschild Nefer-Amuns gewesen, das Skarabäus-Darstellungen aufwies.


  Susan hatte sich oft mit Hami Fonad getroffen und ihn bestürmt, ob er ihr nicht weitere Stücke aus dem Grab Nefer-Amuns verschaffen könnte; etwas wirklich Wertvolles. Er hatte ihr versprochen, dass er sich bemühen wollte.


  Sie wusste, dass Hami Fonad nur ein Strohmann war. Er selbst wusste nicht, wo sich das Grab des Nefer-Amun befand. Sie hatte ihn gedrängt, sie mit der Grabräuberbande bekannt zu machen, doch er hatte sich verständlicherweise geweigert.


  Ungeduldig wartete sie auf das Erscheinen Hami Fonads. Immer wieder blickte sie auf die Uhr. Sie atmete erleichtert auf, als sie ihn näher kommen sah.


  Hami Fonad verbeugte sich leicht vor ihr.


  »Was hast du diesmal für mich?«, fragte Susan mit mühsam unterdrückter Erregung.


  »Eine Statue«, sagte Fonad. »Ein ungewöhnlich schönes und seltsames Stück.«


  Susan nickte ungeduldig. »Wo hast du sie?«


  »Haben Sie Geld bei sich?«


  Susan nickte wieder.


  »Die Statue wird nicht billig sein«, sagte Fonad.


  »Wieviel soll sie kosten?«


  »Zweitausend Pfund.«


  »Zweitausend Pfund!«


  »Es ist eine kostbare Statue. Sind Sie daran interessiert?«


  Zweitausend Pfund, dachte Susan, so viel Geld konnte sie auf keinen Fall ausgeben, aber das sagte sie Fonad nicht. Sie wollte die Statue sehen.


  »Ja, ich bin interessiert«, sagte Susan. »Aber ich habe nicht so viel Geld bei mir. Ich werde mir die Statue ansehen, und wenn sie tatsächlich so wertvoll ist, das Geld holen. Einverstanden?«


  Der Fellache zögerte, schließlich stimmte er zu.


  Sie betraten Kurna, Hami Fonad führte sie eine schmale Gasse entlang. Die meisten Häuser waren nur einstöckig und weiß gestrichen; nur selten brannte ein Licht hinter den Scheiben.


  Vor einem der Häuser blieb Fonad stehen und sah sich flüchtig um, dann stieß er die Tür auf. Sie kamen durch einen kleinen dunklen Vorraum, hinter dem ein größeres Zimmer lag.


  »Warten Sie hier!«, sagte Hami Fonad. »Ich bin in wenigen Augenblicken zurück.«


  Susan blieb stehen. Eine schwach brennende Öllampe tauchte den Raum in düsteres Licht. Die Wände waren kahl, den Boden bedeckten löchrig gewordene Teppiche. Außer einigen Sitzkissen und einem niedrigen Tischchen war das Zimmer leer.


  Fonad öffnete eine Tür und verschwand. Er war erst einige Sekunden weg, als Susan einen lauten Schrei hörte. Irgendein schwerer Gegenstand schien umzufallen, dann war wieder ein Schrei zu hören.


  Zögernd ging Susan zu der Tür, hinter der Hami Fonad verschwunden war. Kampfgeräusche waren zu hören, Gestöhne und Schreie, und wieder fiel etwas zu Boden.


  Schließlich siegte Susan Baxters Neugierde über ihre Angst. Sie riss die Tür auf und blieb überrascht stehen.


  Hami Fonad lag auf dem Boden. Zwischen den verkrampften Fingern hielt er eine goldene Statue, die etwa dreißig Zentimeter hoch war.


  Susan kam zögernd näher. Fonad lag auf dem Rücken, seine Beine waren seltsam abgewinkelt, der Mund war weit aufgerissen. Auf seiner Stirn klaffte eine tiefe Wunde, aus der noch immer Blut tropfte. Die Augen des Toten waren weit aufgerissen.


  Die Ägyptologin blieb vor dem Toten stehen und betrachtete die Statue, die er in den Händen hielt. Die Statue war ungewöhnlich. Sie hatte eine Art Januskopf. Das eine Gesicht stellte Toth dar, den Gott der Weisheit, der meist den Kopf eines Ibis hatte, das zweite Gesicht zeigte Anubis, den Gott der Toten, der einen Schakalkopf besaß. Der lange, gekrümmte Ibisschnabel der Statue war blutverschmiert. Es schien, als würde die Stirnwunde von dem Ibisschnabel herrühren.


  Susan kniete neben dem Toten nieder. Sie überwand ihren Widerwillen und griff nach der Statue. Die Hände des Toten hatten sich so stark um den Sockel der Statue verkrampft, dass es schwierig war, sie ihm zu entwinden. Endlich gelang es Susan. Sie betrachtete den Sockel. Die Hieroglyphen, die auf einer Seite eingeritzt waren, kannte sie. Es war Nefer-Amuns Name. Auf der gegenüberliegenden Seite waren ebenfalls Hieroglyphen eingeritzt, die Susan nicht entziffern konnte.


  Nachdenklich stand sie auf, warf dem Toten noch einen Blick zu und schauderte. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. An sich musste sie die Polizei verständigen. Aber vor allem musste sie die kostbare Statue in Sicherheit bringen.


  Also zurück ins Camp, entschloss sie sich.


  Plötzlich war ein lautes Geräusch zu hören. Die Erde schien zu beben. Die Wände schwankten hin und her.


  Susan stieß einen Schrei aus, als sich der Tote bewegte. Er setzte sich auf. Ängstlich wich sie zurück. Wieder wurde die Erde erschüttert. Die Statue in ihren Händen bewegte sich. Der Ibiskopf war nun genau vor ihrem Gesicht. Die Erde bebte wieder. Steinbrocken fielen zu Boden. Die Statue wurde plötzlich heiß, und der spitze Schnabel raste auf sie zu. Susan ließ die Statue los. Wieder stieß sie einen schrillen Schrei aus.


  Der tote Hami Fonad stand schwankend auf und kam auf sie zu. Susan rannte zur Tür, und der Tote folgte ihr.
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  Coco war Susan Baxter und dem Fellachen gefolgt. Sie wartete am Ende der Gasse und sah, wie die beiden ein Haus betraten. Einige Minuten geschah nichts, dann bewegte sich das Haus plötzlich. Das Dach stürzte an einigen Stellen ein, und ein unmenschlicher Schrei war zu hören.


  Ohne zu denken, stürmte Coco los. Sie lief die Gasse entlang und stürzte in das Haus. Das Beben hatte aufgehört. Sie rannte durch den leeren Vorraum und betrat das Zimmer, in dem eine kleine Öllampe brannte. Kein Mensch war zu sehen. Im Nebenraum, dessen Tür halb offen stand, hörte sie Geräusche. Coco drückte die Tür auf. Drei Fellachen starrten sie an. Zwei gingen augenblicklich auf sie los, während der dritte eine goldene Statue an sich nahm und durch eines der offen stehenden Fenster entkam.


  Coco hatte vor den beiden Männern keine Angst. Während ihrer Schwangerschaft hatte sie einen Teil ihrer magischen Hexenfähigkeiten verloren, die sie nach der Geburt ihres Sohnes jedoch zum Großteil wieder zurückbekommen hatte.


  Sie ließ es ruhig zu, dass sie die beiden Männer packten. Dann konzentrierte sie sich einen Augenblick und sah dem einen Mann in die Augen. Dieser erstarrte mitten in der Bewegung. Der zweite stieß einen überraschten Schrei aus und ließ sie los; auch ihn hypnotisierte sie. Dann ließ sie die beiden Männer stehen und durchsuchte rasch das Haus. Alle Zimmer waren leer; von Susan Baxter keine Spur.


  Coco blickte aus dem Fenster. Von dem Mann, der die goldene Statue gepackt hatte, war auch nichts mehr zu sehen.


  Sie wandte sich wieder den beiden hypnotisierten Männern zu und hob teilweise den tranceartigen Zustand der beiden auf. Sie musste wissen, was hier im Haus geschehen war. Die beiden Männer sprachen nur Arabisch; daher gestaltete sich die Unterhaltung etwas schwierig. Die Hypnotisierten beantworteten aber Cocos Fragen bereitwillig.


  Eine Viertelstunde später hatte sie Folgendes erfahren:


  Susan Baxter hatte vor einigen Wochen mit Hami Fonad Kontakt aufgenommen. Die beiden hypnotisierten Männer gehörten seiner Familie an; auch der dritte, der mit der Statue geflohen war. Hami Fonad hatte drei Grabbeigaben an Susan Baxter verkauft, die Hami Fonad von Abd-el-Baran, dem Anführer einer Grabräuberbande, erhalten hatte. Vor drei Tagen hatte Abd-el-Baran eine kostbare Statue an die Familie Fonad verkauft, auf der ein Fluch ruhen sollte. Die Familie Fonad hatte beschlossen, die Statue möglichst bald loszuwerden, und dabei an Susan Baxter gedacht. Was im Haus vorgegangen war, wussten die beiden Männer nicht. Sie hatten hinter dem Haus gewartet. Als sie Schreie hörten, waren sie ins Haus eingestiegen, hatten aber ihren Bruder Hami und Susan Baxter nicht gefunden. Sie hatten Angst bekommen. Girgis hatte die Statue an sich genommen. Und dann war Coco aufgetaucht, und sie waren auf sie losgegangen, um sie abzulenken, damit ihr Bruder mit der Statue entkommen konnte.


  Coco überlegte kurz.


  Sie konnte sich nicht erklären, weshalb das Haus gebebt und was die Schreie zu bedeuten gehabt hatten. Nochmals sah sie sich im Zimmer um. Da fiel ihr Blick auf den Fußboden. Sie bückte sich. Eine Lache war zu sehen. Blut. Nachdenklich stand sie auf. Wohin waren Hami Fonad und Susan Baxter verschwunden?


  »Wohin bringt euer Bruder Girgis die Statue?«, fragte Coco.


  »Zu unserem Vater«, sagte Jussuf.


  »Führt mich zu ihm!«, sagte Coco.
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  Girgis Fonad raste wie ein Wahnsinniger durch Kurna. Keuchend rannte er zum Haus seiner Eltern. Die Statue hatte er unter den rechten Arm geklemmt. Als er das Haus erreichte, blieb er einen Augenblick stehen, dann trat er ein.


  Sein Vater, ein alter grauhaariger Mann, kam ihm entgegen.


  »Sie hat also die Statue nicht gekauft«, sagte er. »Wo sind deine Brüder, Girgis?«


  Girgis schnappte nach Luft, dann erzählte er seinem Vater alles, was er wusste.


  Der Alte überlegte einige Zeit, dann starrte er die Statue an, die auf dem Tisch im großen Zimmer des Hauses stand.


  »Auf dieser Statue lastet ein Fluch«, sagte der Alte leise. »Nur aus diesem Grund hat sie mir Abd-el-Baran überlassen. Er will, dass Unheil über unsere Familie kommt. Die Statue muss fort. Noch heute.«


  »Wem willst du sie verkaufen, Vater?«, fragte Girgis.


  Der Alte zupfte sich am Bart.


  »Jean Cardin«, sagte er leise. »Er ist zwar ein alter Halsabschneider und zahlt schlecht, aber ich will die Statue nicht mehr sehen. Bring sie zu Cardin, Girgis!«


  Der Alte griff nach der Statue und reichte sie seinem Sohn. Plötzlich zuckte er zusammen. Irgendetwas Unheimliches schien von der Statue auf ihn überzufließen. Er trat einen Schritt zurück. Sein Gesicht war schweißbedeckt, und seine Augen funkelten unruhig.


  »Was hast du, Vater?«, fragte Girgis.


  Sein Vater keuchte. Seine Hände verkrallten sich. Er duckte sich wie ein Raubtier zum Sprung, hob die Arme und ging auf seinen Sohn los, der von dem Angriff so überrascht war, dass er sich nicht wehrte. Der Alte legte seine Finger um den Hals seines Sohnes und drückte zu. Girgis packte die Handgelenke seines Vaters und versuchte sich aus dem Griff zu befreien.


  »Hilfe!«, röchelte er.


  Der Alte entwickelte übermenschliche Kräfte.


  Die Tür wurde aufgerissen, und eine ältere Frau trat ins Zimmer. Ihre Augen weiteten sich.


  »Hilf mir, Mutter!«, keuchte Girgis mit versagender Stimme.


  Seine Mutter handelte sofort. Ohne zu zögern, schnappte sie sich einen schweren Tonkrug, trat hinter ihren Mann und schlug ihm mit voller Kraft den Krug auf den Hinterkopf.


  Die Hände des Alten lösten sich vom Hals des Sohnes. Er taumelte einen Schritt zurück, stolperte über einen Schemel und fiel der Länge nach hin. Einige Sekunden blieb er benommen liegen, dann setzte er sich auf und schüttelte verwundert den Kopf.


  »Bist du übergeschnappt, Achmed?«, fragte seine Frau. »Du gehst auf dein eigenes Fleisch und Blut los, das …«


  Achmed stand auf.


  »Die Statue«, sagte er leise. »Schaff sie fort, Girgis!«


  Girgis massierte sich den Hals.


  »Wickle sie in ein Tuch, Girgis! Berühre sie nicht mit der bloßen Hand!«


  »Bist du wieder in Ordnung, Vater?«, fragte Girgis.


  »Ja«, sagte Achmed fast unhörbar.


  Girgis nahm ein Tuch und hüllte die Statue darin ein. Er warf seinem Vater noch einen ängstlichen Blick zu, dann verließ er das Zimmer.


  Achmed setzte sich nieder.


  »Ich ahne, dass etwas Fürchterliches geschehen ist«, sagte er und steckte sich eine Pfeife an. »Mach Kaffee, Mirza!«


  Seine Frau nickte, und Achmed versank in Brüten. Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als die Tür geöffnet wurde. Unwillig hob er den Kopf.


  Sein Sohn Hami stand in der Tür.


  In seiner Stirn klaffte ein Loch. Getrocknetes Blut bedeckte sein Gesicht. Die Augen waren gebrochen, das Gesicht farblos.


  »Hami!«, sagte Achmed entsetzt und stand rasch auf.


  Sein Sohn schwankte hin und her. Die Hände bewegten sich unruhig, dann brach er zusammen.


  Achmed kniete neben Hami nieder. Er griff nach seiner rechten Hand und zuckte zurück. Die Hand war eiskalt. Sein Sohn war tot.


  Mirza kam mit dem Kaffee ins Zimmer. Als sie ihren toten Sohn sah, schrie sie auf, und das Tablett entfiel ihren Händen. Die Kaffeekanne und die Tasse zerbrachen; der Kaffee floss über den Boden. Mirza warf sich neben ihrem Mann zu Boden und hob wehklagend die Hände über den Kopf. Sie bejammerten lautstark den Tod ihres Sohnes.


  Beide hörten nicht, wie Coco mit Achmeds beiden anderen Söhnen das Zimmer betrat; die beiden Söhne waren noch immer hypnotisiert.


  Coco blieb vor dem Toten stehen. Als Achmed und Mirza den Kopf hoben, hypnotisierte sie auch sie.


  Minuten später wusste sie, was geschehen war. Sie hätte sich zu Jean Cardin bringen lassen können, doch das konnte warten; sie hatte keinen Ehrgeiz, die Statue zu bekommen, und sie bezweifelte, ob ihr Cardin weiterhelfen konnte. Sie wusste nun, wer der Anführer der Grabräuber war. Morgen würde sie Jussuf zu Abd-el-Baran führen.


  Hami Fonad, mit dem sich Susan Baxter im leer stehenden Haus getroffen hatte, war tot. Achmed hatte ihr erzählt, dass der Ibisschnabel der Statue blutbefleckt gewesen war; und sein Sohn Hami hätte den Eindruck eines Toten gemacht, als er in das Zimmer gekommen war.


  Die Blutspuren im leer stehenden Haus, der seltsame Vorfall mit der Statue, das alles ergab für Coco ein klares Bild. Hier war Magie im Spiel.


  Ihrer Meinung nach war Hami im leer stehenden Haus getötet worden – und zwar von der Statue. Der Tote musste Susan Baxter gejagt haben, ihr gefolgt sein. Aber wohin? Wohin hatte er Susan Baxter gebracht? Oder hatte er sie getötet?


  Sie befahl Jussuf und Abbas, dass sie mit ihr kamen. Sie gingen zum leer stehenden Haus zurück. Coco untersuchte genau die Hinterseite. Deutlich waren im Sand die Fußspuren Girgis’ zu sehen. Dann entdeckte sie die Stiefelabdrücke Susan Baxters und Abdrücke, die wahrscheinlich von Hamis Sandalen stammten.


  Sie kniete nieder und inspizierte den Boden. Schließlich sah sie einige Blutstropfen. Sie konnte den Fußspuren fast fünfhundert Meter lang folgen, doch dann wurde der Weg immer steiniger, und die Spuren verwischten sich. Eine weitere Suche war hoffnungslos.


  Coco blieb keine andere Wahl – sie musste zurück ins Camp gehen und Gamal Kassim von den Vorfällen unterrichten. Sie konnte nur hoffen, dass es Susan Baxter gelungen war, dem Untoten Hami zu entkommen.


  Sie wandte sich Jussuf zu. »Was weißt du vom Nefer-Amun-Kult?«


  »Nur Gerüchte«, sagte Jussuf. »Der Kult ist viele tausend Jahre alt. Nefer-Amun werden Menschenopfer dargebracht. Immer wieder verschwinden Menschen, die Nefer-Amun geopfert werden.«


  »Kennst du irgendjemanden, der Mitglied dieses Kultes ist, Jussuf?«


  »Nein«, sagte der junge Ägypter.


  Coco seufzte. »Jussuf, du bleibst morgen den ganzen Tag zu Hause. Ich werde mich mit dir in Verbindung setzen, und du wirst mich zu Abd-el-Baran führen.«


  »Ich werde zu Hause bleiben«, sagte Jussuf.


  »Geht jetzt!«, sagte Coco.


  Sie wartete noch kurze Zeit, drehte sich dann langsam um und erreichte nach wenigen Minuten die Straße, die nach Deir-el-Bahari führte.


  Plötzlich blieb sie stehen. Es war genau das eingetreten, was der Mystery Press vor Tagen gemeldet worden war: Susan Baxter war verschwunden.


  »Phillip«, sagte Coco leise.


  Der Hermaphrodit steckte voll unbekannter Fähigkeiten. Sie war sicher, dass er wieder einmal sein zweites Gesicht gehabt und die zukünftigen Ereignisse gesehen hatte. Die Meldung stammte von ihm; da war sie ziemlich sicher. Phillip hatte gewollt, dass sie sich um diesen Fall kümmerte.


  Rasch ging sie zum Camp. Von den Fellachen war niemand zu sehen. Sie hatten sich in ihre Zelte zurückgezogen. Nur in einer der Hütten brannte Licht. Sie klopfte an die Tür, wartete aber nicht, bis Gamal Kassim etwas sagte, sondern trat einfach ein.


  Kassim saß an einem breiten Schreibtisch. Vor sich hatte er eine Flasche Bier stehen. Er war so in seine Aufzeichnungen vertieft, dass er Cocos Eintreten gar nicht bemerkt hatte.


  »Dr. Kassim?«, sagte Coco leise.


  Der Ägyptologe zuckte überrascht zusammen und wandte den Kopf um.


  »Ach, Sie sind es!«, sagte er. »Ich suchte Sie schon. Wo haben Sie die ganze Zeit gesteckt?«


  »Ist Susan Baxter zurückgekommen?«


  »Nein, ich habe Sie nicht gesehen.«


  »Das habe ich befürchtet«, sagte Coco und zog sich einen Stuhl heran. »Darf ich auch ein Bier haben?«


  Gamal Kassim stand auf, holte ein Glas und eine Flasche Bier und reichte sie Coco, die dankbar nickte, sich einschenkte und einen Schluck trank.


  »Was ist mit Susan?«


  »Ich werde es Ihnen erzählen«, sagte Coco.


  Gamal Kassim hörte aufmerksam zu. Immer wieder unterbrach er Cocos Erzählung mit Fragen.


  »Das ist aber eine ziemlich unwahrscheinliche Geschichte«, meinte er schließlich, als Coco ihre Erlebnisse und Mutmaßungen berichtet hatte.


  »Sie stimmt aber«, sagte Coco.


  »Ich glaube Ihnen«, brummte Kassim. »Wir müssen die Polizei verständigen.«


  »Das würde ich nicht tun«, sagte Coco. »Ich will mich morgen mit diesem Grabräuber unterhalten. Er wird mich zum Grab Nefer-Amuns führen.«


  »Und was ist mit Susan Baxter?«


  Coco hob die Schultern. »Im Augenblick können wir nichts für sie tun. Ich bin sicher, dass …«


  »Sie meinen, dass sie tot ist?«


  »Das fürchte ich«, sagte Coco leise. »Entweder hat Hami Fonad sie getötet, oder sie ist den Nefer-Amun-Anhängern in die Hände gefallen.«


  »Was auch ihr Tod sein würde«, flüsterte Kassim.


  »Wollen Sie nicht endlich mit offenen Karten spielen, Dr. Kassim?«


  Gamal Kassim trank sein Glas leer.


  »Was wissen Sie vom Nefer-Amun-Kult?«


  »Wenig«, sagte er. »Sehr wenig. Niemand kann etwas Konkretes über den Kult sagen. Es wird behauptet, dass Nefer-Amun in bestimmten Abständen ein Opfer benötigt. Dieses Gerücht basiert auf dem alten Glauben der Ägypter. Jeder Mensch hat ein Ba, das ist die Kraft, die bei seinem Tod aus dem Körper flieht. Und jeder Mensch besitzt ein Ka, was wir wohl als Seele bezeichnen würden, obzwar es nicht ganz so einfach ist, wie ich es Ihnen eben erklärte. Es wird nun behauptet, dass Nefer-Amun nicht richtig tot sei. Er braucht in regelmäßigen Abständen Menschenopfer, damit sein Ka, jene geheimnisvolle Kraft, sich immer wieder aufladen kann. Haben Sie das verstanden, Miss Zamis?«


  »Ja«, antwortete Coco. »Was wissen Sie sonst noch über den Kult?«


  »Das ist alles. Mehr weiß ich nicht. Es ist nur eines seltsam. Seit einigen Wochen verschwinden ständig Mädchen und junge Frauen. Und zum gleichen Zeitpunkt tauchten die ersten Grabbeigaben aus Nefer-Amuns Grab auf.«


  »Sie glauben, dass zwischen dem Verschwinden der Frauen und dem Auftauchen der Gegenstände ein Zusammenhang besteht?«


  »Ich versuche es«, sagte Kassim, »aber ich finde keine logische Erklärung dafür.«


  »Haben Sie das Buch von Paul Brunton, Geheimnisvolles Ägypten, gelesen, Dr. Kassim?«


  »Ja«, antwortete der Ägyptologe. »Ein höchst unwissenschaftliches Buch. So unwahrscheinlich wie die Bücher Dänikens.«


  »Da kann man geteilter Ansicht sein«, meinte Coco vorsichtig. »Eines der Kapitel in Bruntons Buch beschäftigt sich mit der Begegnung eines Adepten.«


  »Das ist doch völliger Unsinn!«, fauchte Kassim. »Brunton gab in diesem Buch auch die Botschaft des Adepten wieder. Ein völliger Blödsinn!«


  »Da stimme ich mit Ihnen nicht überein«, sagte Coco. »Der Adept in Bruntons Buch machte einige recht bemerkenswerte Feststellungen, die …«


  »… die wissenschaftlich völlig unhaltbar sind«, knurrte Kassim.


  Coco wusste, dass Bruntons Bericht nicht erfunden war. Die Informationen, die er in seinem Buch gab, waren der Schwarzen Familie schon seit vielen hundert Jahren bekannt.


  »Ra-Mak-Hotep, der Adept aus Bruntons Buch, behauptet, dass einige der Adepten, die im alten Ägypten gelebt haben, heute noch leben. Lassen Sie mich ausreden, Dr. Kassim! Angeblich gibt es Adepten, deren Körper in einem komatösen Zustand in bisher nicht entdeckten Gräbern liegen, die von normalen Archäologen auch nie entdeckt werden würden. Diese Gräber sind keine Gräber von Toten, sondern von Lebenden. Die Körper der Adepten befinden sich in einem Zustand, den man am ehesten mit dem Wort ›Trance‹ bezeichnen kann.«


  »Hören Sie endlich mit diesem Quatsch auf!«, brüllte Kassim wütend. »Wie soll so etwas …«


  »Denken Sie an die Fakire!«, sagte Coco rasch. »Es gab einige, die sich wochenlang begraben ließen. Das sind authentische Berichte, die nicht wegdiskutiert werden können. Angeblich soll es den ägyptischen Adepten gelungen sein, ihre Körper jahrtausendelang am Leben zu erhalten. Ja, es soll sogar vorgekommen sein, dass sie ihren Geist vom Körper lösen konnten.«


  »Ich habe das Buch gelesen«, brummte der Ägyptologe. »Der Adept in Bruntons Buch behauptet auch, dass die Körper dieser angeblichen Adepten einbalsamiert seien. Zum Unterschied von den normalen Mumien sollen bei ihnen nicht das Hirn, das Herz und die Eingeweide entfernt worden sein. Ihre Körper sind mit einer dünnen Wachsschicht überzogen. Dieser Überzug soll gemacht worden sein, nachdem der Trancezustand bereits eingetreten war. Bis jetzt fanden wir noch nie so eine Mumie. Ich weiß, was Sie jetzt sagen wollen. Das bestätigt nur Bruntons Worte. Ich behaupte aber, dass es keine solche Adepten gibt.«


  Coco lächelte. »Halten wir uns an die Tatsachen. Bis vor wenigen Monaten war Ihnen der Name Nefer-Amun mehr oder minder unbekannt. Plötzlich tauchten Grabbeigaben auf, und Frauen verschwanden spurlos. Ich behaupte, dass dieser Nefer-Amun ein Adept ist. Ein in die Geheimlehren eingeweihter Priester, von denen es im alten Ägypten ziemlich viele gegeben hat. Und wie es aussieht, dürfte dieser Nefer-Amun sich eher mit schwarzer als mit weißer Magie beschäftigt haben. Vor einigen Monaten muss etwas geschehen sein, das den magischen Bann, der sein Grab umgab, aufhob.«


  Kassim stierte Coco grimmig an. »Wer sind Sie wirklich, Miss Zamis? Ich glaube, Sie wissen viel mehr, als …«


  Er brach ab und presste die Lippen zusammen.


  »Ich weiß recht gut über die alten Ägypter Bescheid«, sagte Coco.


  »Es ist nicht nur das«, sagte Kassim. »Von Ihnen geht eine unglaubliche Kraft aus, eine Stärke, die ich nicht beschreiben kann. Aber lassen wir das! Ich werde jetzt nach Luxor fahren und die Polizei …«


  »Das werden Sie bleiben lassen«, sagte Coco, und ihre Augen schienen zu flackern.


  Gamal Kassim versuchte sich dem Bann ihrer Augen zu entziehen, doch er war zu schwach dazu.


  Coco sprach leise auf den hypnotisierten Gamal Kassim ein, der sich nicht bewegte. Nach einigen Minuten erlöste sie ihn aus seinem Trancezustand.


  »Sie haben Recht, Miss Zamis«, meinte Kassim. »Es ist besser, wenn wir derzeit noch nicht die Polizei verständigen. Was schlagen Sie vor?«


  »Im Morgengrauen schicken Sie die Arbeiter aus, Dr. Kassim. Sie sollen die ganze Gegend absuchen. Vielleicht finden sie eine Spur von Susan Baxter. Ich werde mich mit den Grabräubern in Verbindung setzen und mich mit Jean Cardin, dem Hehler, unterhalten.« Coco zögerte einen Augenblick. »Ich würde gern die drei Grabbeigaben sehen, die Susan Baxter von Hami Fonad gekauft hat.«


  Kassim stand schwerfällig auf. »Woher wissen Sie, dass Susan Baxter …?«


  »Von Hamis Vater«, sagte Coco.


  »Hm«, brummte Kassim nachdenklich. »Sie sind erst seit wenigen Stunden im Camp, Miss Zamis, und haben bereits mehr erfahren, als die Polizei in drei Monaten. Sie sind eine ungewöhnliche Frau.«


  »Zeigen Sie mir jetzt bitte die Grabbeigaben!«


  Kassim griff in die Hosentasche und holte einen Schlüssel heraus. Er trat an einen Schrank und sperrte ihn auf. Neugierig kam Coco näher. Kassim trat einen Schritt zur Seite, und Coco betrachtete die Grabbeigaben interessiert; besonders der Brustschild beeindruckte sie.


  »Die Gegenstände sind ziemlich kostbar«, stellte Kassim fest. »Solche wertvollen Grabbeigaben erhielten üblicherweise nur hoch gestellte Persönlichkeiten. Nefer-Amun muss ein bedeutender Mann gewesen sein.«


  Coco nickte, und Kassim sperrte den Schrank ab.


  »Ich gehe jetzt schlafen«, sagte Coco. »Und das würde ich auch Ihnen empfehlen.«


  »Gute Nacht!«, sagte Kassim.


  Coco verließ die Hütte und blickte sich aufmerksam um. Es war unwirklich still. Sie blieb einige Minuten stehen, dann ging sie in ihre Hütte. Coco machte kein Licht und ließ die Tür offen. Es war stickig in der Hütte. Sie setzte sich aufs Bett und rauchte eine Zigarette, drückte sie nach ein paar Zügen aber wieder aus, legte sich auf das schmale Feldbett und zog eine Decke über ihren Körper. Nach wenigen Augenblicken schlief sie tief.


  Coco schreckte hoch, als sie einen lauten Schrei hörte. Rasch warf sie die Decke zur Seite und sprang aus dem Bett.


  Ein Schuss zerriss die Stille der Nacht. Aus den Zelten der Arbeiter hörte sie weitere Schreie.


  Coco rannte zu Kassims Hütte, aus der der Schuss gekommen war. Einige Arbeiter stürzten aus den Zelten. Verschlafen blieben sie stehen.


  Die Tür zu Kassims Hütte stand offen. Ein krachendes Geräusch war zu hören.


  »Lasst mich los!«, schrie Kassim auf arabisch.


  Coco duckte sich und huschte in die Hütte. Undeutlich konnte sie drei Gestalten erkennen, die dunkle Umhänge trugen. Zwei der Gestalten hatten Kassim gepackt, während die dritte sich am Schrank zu schaffen machte, in dem die Grabbeigaben Nefer-Amuns lagen.


  Die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie versuchte die Spezialität der Familie Zamis anzuwenden: den Zeitraffereffekt. Coco konnte quasi die Zeit stillstehen lassen und sich selbst in einen rascheren Zeitablauf versetzen. Zu ihrer größten Überraschung konnte sie aber diese Fähigkeit nicht anwenden.


  Coco hob beide Hände, duckte sich etwas und konzentrierte sich.


  Der Mann, der den Schrank aufzubrechen versuchte, stieß einen gurgelnden Schrei aus und ging in die Knie. Unsichtbare Hände drückten gegen seinen Hals. Der Druck wurde immer stärker, der Mann brach bewusstlos zusammen.


  Jetzt wandte sich Coco den Männern zu, die Kassim festhielten. Wieder bewegte sie die Hände blitzschnell. Dabei murmelte sie einen magischen Spruch. Doch ihr magischer Spruch hatte diesmal keine Wirkung. Die Männer ließen Kassim nicht los.


  Coco kreuzte die Arme über der Brust und schloss die Augen. Sie konzentrierte sich erneut. Nur undeutlich hörte sie die Schreie, dann einen Fall.


  Sie öffnete die Augen wieder und sah gerade noch, wie die beiden Männer aus der Hütte rannten. Sie hatten Kassim einfach fallen gelassen.


  Coco folgte den beiden. Im Mondlicht konnte sie mehr erkennen. Die Schädel der beiden waren kahl geschoren, und sie trugen dunkelrote Umhänge.


  Die Männer verschwanden hinter der Hütte. Coco rannte ihnen nach. Einige der Arbeiter, die sich mit Schaufeln bewaffnet hatten, schlossen sich ihr an. Als Coco um die Hütte bog, blieb sie stehen. Die beiden rot gekleideten Männer waren verschwunden. Deutlich waren die Fußspuren im Sand zu sehen, doch nach wenigen Metern hörten sie auf.


  Die Fellachen umringten Coco.


  »Kehrt in eure Zelte zurück!«, sagte Coco, doch die Arbeiter folgten ihr nicht. »Habt ihr mich nicht verstanden? Ihr sollt …«


  »Sie haben uns nichts zu befehlen«, sagte einer der Arbeiter.


  Coco warf dem Mann einen raschen Blick zu, drehte sich um und ging zurück in Kassims Hütte. Kassim hatte Licht gemacht und stand vor dem Bewusstlosen. Einige Arbeiter folgten Coco in die Hütte.


  »Befehlen Sie den Arbeitern, dass sie in ihre Zelte gehen sollen!«, sagte Coco.


  Kassim gehorchte. Er schrie den Arbeitern einige Befehle zu, die schließlich zögernd die Hütte verließen, dabei aber scheue Blicke dem unbekannten Mann zuwarfen.


  Coco schloss die Tür.


  »Was ist geschehen?«, fragte sie.


  »Ich wurde wach, als die Tür geöffnet wurde«, sagte Kassim. »Ich bin aus dem Bett gesprungen. Da haben mich zwei Männer gepackt. Einen konnte ich abschütteln. Ich griff nach meiner Pistole und schoss auf einen der Männer, verfehlte ihn aber. Da wurde mir die Pistole aus der Hand geschlagen, und die Männer hielten mich fest. Der dritte machte sich am Kasten zu schaffen. Den Rest wissen Sie ja.«


  Coco studierte den Bewusstlosen. Er war so wie seine beiden Begleiter mit einem roten Umhang bekleidet, der sich verschoben hatte, ein schneeweißer Lendenschurz kam darunter zum Vorschein. Um den Hals trug der Mann eine Goldkette, an der ein Skarabäus hing. Der Mann atmete regelmäßig.


  Coco kam langsam näher, bückte sich etwas und sah sich das Gesicht des Mannes genau an. Es war völlig haarlos. Die Brauen waren abrasiert, die Wimpern ausgezupft. Der Schädel war kahl.


  »Wenn ich mich recht erinnere«, sagte Coco, »dann war es für die Priester im alten Ägypten Pflicht, alle Haare von ihrem Körper zu entfernen.«


  »Stimmt«, sagte Kassim.


  »Auf dem Umhang sind Hieroglyphen eingestickt«, stellte Coco fest.


  Kassim kniete neben dem bewusstlosen Priester nieder.


  »Das ist Nefer-Amuns Siegel«, sagte der Ägyptologe.


  »Da haben wir einen guten Fang gemacht«, stellte Coco zufrieden fest. »Ein Anhänger des Nefer-Amun-Kults ist uns in die Hände gefallen.«


  Der Mann schlug die Augen auf. Sie waren hellblau; eine ziemlich ungewöhnliche Augenfarbe für einen Ägypter. Er hob den Kopf, setzte sich schweigend auf und blickte sich langsam in der Hütte um. Dann stand er auf.


  Coco blickte in seine Augen. Sie versuchte ihn zu hypnotisieren, doch der Mann hielt dem hypnotischen Blick stand; er ließ sich nicht hypnotisieren.


  »Wir müssen ihn fesseln«, sagte Coco rasch.


  Kassim packte den rechten Arm des Mannes, der ihn abschüttelte. Coco wollte Kassim zu Hilfe kommen, doch vor allem wollte sie die Flucht des Priesters verhindern. Sie sprang zur Tür, sperrte ab und steckte den Schlüssel ein.


  Gamal Kassim bückte sich, hob die Pistole auf, entsicherte sie und richtete sie auf den Priester.


  »Bleiben Sie ruhig stehen!«, befahl Kassim.


  Doch der Priester hörte nicht auf ihn. Er trat zwei Schritte zur Seite.


  »Stehen bleiben!«, schrie Kassim.


  Die Waffe beeindruckte den Priester überhaupt nicht.


  Coco versuchte nochmals, ihn zu hypnotisieren – wieder vergebens.


  Der Priester dachte nicht an Flucht. Er wusste, was er zu tun hatte. Seine rechte Hand schoss vorwärts. Blitzschnell umspannte sie einen Brieföffner, der auf dem Schreibtisch lag.


  Coco ahnte, was der Priester vorhatte, und wollte es verhindern.


  »Schlagen Sie ihm den Brieföffner aus der Hand!«, schrie sie und rannte auf den Priester zu.


  Doch sie kam zu spät. Der Priester schlug den Umhang zurück.


  »Nefer-Amun«, flüsterte er, »nimm mein Ba in dich auf!«


  Mit voller Kraft rammte er sich den Brieföffner ins Herz. Seine weit aufgerissenen Augen waren auf Coco gerichtet, die vor ihm stehen geblieben war. Sie presste die Lippen zusammen.


  Der Priester blieb einige Sekunden stehen, dann fiel der Arm herunter. Nicht ein Tropfen Blut drang aus der Wunde. Der Priester schloss die Augen und fiel um.


  »Er hat Selbstmord begangen«, sagte Kassim überrascht. »Mit allem hatte ich gerechnet, aber damit nicht.«


  Coco schwieg. Sie machte sich Vorwürfe, dass sie den Tod des Priesters nicht hatte verhindern können. Ihr Blick glitt zum Schrank. Die drei Männer waren ausgeschickt worden, um die Grabbeigaben Nefer-Amuns zu stehlen. Ihren Auftrag hatten sie nicht erfüllen können, doch Coco war ziemlich sicher, dass sie es wieder versuchen würden.
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  Susan Baxter glaubte, den Verstand zu verlieren. Wenn sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte sie es nicht geglaubt. Hami Fonad war tot gewesen, da gab es keinen Zweifel, doch er war wieder lebendig geworden; und er verfolgte sie. Der Untote versperrte ihr den Weg zur Tür. Für sie blieb nur ein Fluchtweg: das Fenster.


  So rasch sie konnte, rannte sie durch das Zimmer. Sie schwang sich auf das Fensterbrett, sprang ins Freie und blickte sich um. Der Untote folgte ihr weiter. Für einen Augenblick sah sie sein Gesicht im Mondlicht, die gebrochenen Augen und die fingergroße Öffnung in seiner Stirn, aus der Blut rann.


  Die Ägyptologin wandte sich nach links. Deutlich hörte sie die Schritte des Untoten hinter sich. Wieder wandte sie den Kopf um.


  Hami Fonad war nur noch zehn Meter entfernt. Er kam rasch näher.


  Der Boden wurde steinig. Einmal stolperte Susan. Sie taumelte einige Schritte, richtete sich aber gleich wieder auf und lief weiter. Ihr Atem kam rasselnd, und nach wenigen Minuten bekam sie Seitenstechen. Sie ließ ihre Handtasche fallen. Eine Hand griff nach ihr; sie war eiskalt.


  Susan schrie verzweifelt auf, als sich die Hand in ihrem Haar verkrallte. Wild schüttelte sie den Kopf hin und her. Die Hand ließ sie los, und sie hastete stöhnend weiter.


  Sie lief einen schmalen Weg entlang, der direkt auf die Steilwände von Deir-el-Bahari zuführte. Nach einigen Schritten drehte sie erneut den Kopf herum. Der Untote war verschwunden.


  Schwer atmend blieb sie stehen und presste die Hände gegen ihren wogenden Busen. Es dauerte einige Zeit, bis sie sich etwas beruhigt hatte.


  Das war knapp gewesen, dachte sie und wunderte sich, weshalb der Untote plötzlich die Verfolgung abgebrochen hatte. Kein Mensch wird mir diese Geschichte glauben, überlegte sie weiter. Eine Statue, die sich bewegt, ein Toter, der zum Leben erwacht, das Beben im Haus, das Schwanken der Wände – das alles war mit dem Verstand nicht zu erklären.


  Susan wischte sich den Schweiß von der Stirn und lächelte schwach. Sie beschloss, ins Camp zurückzugehen.


  Jede Bewegung schmerzte sie. Die wilde Verfolgungsjagd hatte sie erschöpft. Der Schrecken war für Susan Baxter jedoch nicht zu Ende. Aus dem Boden schien plötzlich ein halbes Dutzend Männer aufzutauchen.


  Susan war wie gelähmt. Sie öffnete den Mund, wollte schreien, doch kein Laut kam über ihre Lippen.


  Die Männer umringten sie. Niemand sprach ein Wort. Susan wollte zurückweichen, da bekam sie einen Stoß in den Rücken. Sie taumelte gegen einen der Männer, der einen roten Umhang trug.


  »Ihr seid Nefer-Amun-Anhänger«, hauchte Susan mit versagender Stimme.


  Sie ahnte, weshalb der Untote von ihr abgelassen hatte. Er hatte sie nur hierher in die Einsamkeit der Totenstadt treiben wollen, damit sie den Nefer-Amun-Priestern in die Hände fiel.


  Susan suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Die Männer trieben sie auf eine Felswand zu. Die Ägyptologin wusste, dass es keinen Sinn hatte, wenn sie um Hilfe schrie; kein Mensch würde sie hören.


  Sie unternahm einen Fluchtversuch, wandte sich nach rechts und stieß einen der Priester zur Seite, doch weit kam sie nicht. Nach einigen Schritten holten sie zwei Männer ein, packten sie und zerrten sie auf eine Höhle zu. Ihre Hände wurden auf den Rücken gerissen. Eine Hand legte sich auf ihren Mund, zwei Finger drückten ihre Nase zu. Verzweifelt versuchte sie sich loszureißen, doch die Männer waren stärker als sie. Sie japste nach Luft, aber die Hand auf ihrem Mund erstickte sie fast. Sie glaubte, ihr Kopf würde platzen. Rote Sterne explodierten vor ihren geschlossenen Augen, dann sackte sie bewusstlos zusammen.


  Irgendwann erwachte sie. Ihr war übel. Sie glaubte sich jeden Augenblick übergeben zu müssen. Die Luft war stickig. Sie hörte das Tapsen nackter Füße auf dem Steinboden, das Quietschen einer Tür in den Angeln, war aber zu schwach, um irgendetwas zu sagen oder zu tun.


  Sanft wurde sie niedergelegt. Die Stimmen um sie sprachen nicht arabisch, sondern eine Sprache, die Susan entfernt bekannt vorkam.


  Mühsam hob sie den Kopf. Vor ihr standen drei kahl geschorene Mädchen, die einfache weiße Leinentücher um die Hüften trugen; sonst waren sie völlig nackt.


  Sie sprachen das alte Ägyptisch, stellte Susan überrascht fest.


  Zwei Mädchen hoben ihren Oberkörper hoch, die dritte zog ihr die Jacke aus. Susan war noch immer zu keiner Gegenwehr imstande. Ihre Bluse wurde geöffnet und über die Schultern gezogen, dann hakte das Mädchen den Büstenhalter auf. Susan hob die Arme; sie waren wie mit Blei gefüllt. Die Mädchen drückten sie auf den Steinsockel zurück. Innerhalb weniger Sekunden war Susan völlig nackt. Sie spürte die Kälte des Steinsockels. Ihr Körper wurde auf die Seite gedreht, die Hände mit weißen Binden auf dem Rücken gefesselt, die Fußgelenke zusammengebunden. Die Mädchen wälzten sie erneut auf den Rücken und verließen den kleinen Raum.


  Mühsam hob Susan den Kopf und blickte sich um. In einer der Wände steckten zwei Fackeln, die ein Bild des Gottes Arnim beleuchteten. Unter dem Götterbild waren einige Hieroglyphen eingeritzt.


  Susan ließ den Kopf sinken und schloss die Augen. Die unnatürliche Müdigkeit wollte nicht aus ihren Gliedern weichen. Jeder Gedanke – auch der simpelste – fiel Susan schwer. Nach einigen Minuten drehte sie wieder den Kopf zur Seite und studierte die Hieroglyphen. Langsam wich der Druck aus ihrem Kopf. Die Hieroglyphen schienen sich zu bewegen, tanzten auf und ab. Susan kniff die Augen zusammen.


  Horusfalken gleich schweb ich im Himmel, las Susan. Flatternd steige ich nieder zum Reich der Toten. Den Kot esse ich nicht. Ekel ist er mir. Meinem Ka graut es vor ihm. In meinen Leib dringe er nicht ein.


  Susan konnte nur mühsam die Augen offen halten, doch sie entzifferte die Hieroglyphen weiter.


  Rein ist die Nahrung, die mir, Nefer-Amun, die Götter bewilligen. Kraftstrotzend bin ich. Die Totenopfer verleihen mir Leben. Als Gaben sind mir bestimmt: Brot, Bier, Menschen. Mächtig bin ich, denn ich weiß: Gott Amun lebt mir im Haupte. Nun verbeugen sich tief die Götter Ägyptens vor mir. Denn mehr besitz ich an Macht als eure Gebieter. Und meine männliche Kraft erstreckt sich über Jahrmillionen.


  Ein ähnlicher Spruch war Susan aus dem ägyptischen Totenbuch bekannt. Die in die Wand geritzten Zeichen unterschieden sich aber in einigen wesentlichen Punkten. Er war anmaßend. Nie zuvor hatte Susan ähnliche Hieroglyphen gelesen.


  Irgendwo erklang ein dumpfer Gongschlag. Vier junge Männer betraten die Kammer. Sie blieben neben ihr stehen und hoben sie hoch. Sie wurde einen schmalen Gang entlanggetragen, der in einer großen Grabvorkammer endete. Dort wurde sie auf einen langen Steinsockel gelegt. Die Wände waren mit unzähligen Bildern und Hieroglyphen bedeckt. Neben einer der schmalen Türen lehnte eine Mumie. Die Binden waren mit Zeichen bemalt.


  Die vier Männer verließen die Kammer. Einige Zeit geschah nichts, dann betrat ein breitschultriger Mann den Raum. Gemessenen Schrittes ging er auf Susan zu. Er hatte den Körper eines Preisboxers und den Kopf eines Künstlers. Im Fackelschein wirkte seine Haut fast grau. Die dunklen, tief in den Höhlen liegenden Augen musterten Susan gleichgültig.


  Susan räusperte sich.


  »Was haben Sie mit mir vor?«, fragte sie.


  »Wir fanden Ihre Handtasche, Miss Baxter«, sagte der Mann. »Ich weiß, wer Sie sind.«


  »Und wer sind Sie?«


  »Hu-Amun«, sagte er. »Sie würden mich als Hohepriester des Nefer-Amun-Kults bezeichnen.«


  Susan strich sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  »Sie wollen mich Nefer-Amun opfern?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


  »Richtig«, stimmte Hu-Amun zu. »Sie werden so wie Nefer-Amun den Tod finden. So wie dieses Mädchen, dessen Mumie Sie sehen können.« Hu-Amun deutete auf die Mumie. »Sie war eine junge Deutsche.


  Christine Draxler. Sie musste sterben, damit Nefer-Amun leben kann. Und auch Sie werden sterben und mit Ihrem Tod Nefer-Amuns Lebenskraft stärken. Sie wollten Nefer-Amuns Grab finden. Jetzt befinden Sie sich darin. Sie werden langsam sterben, Miss Baxter, so wie Nefer-Amun langsam gestorben ist. Sie haben viel Zeit. Sie können die Hieroglyphen entziffern, dann werden Sie alles verstehen. Jede Frau, die ihr Ba für Nefer-Amun hingegeben hat, erlebte nochmals Nefer-Amuns Leben nach.«


  Susan Baxter schwieg.


  »Sind Sie gar nicht neugierig, wie Sie sterben werden, Miss Baxter?«


  Susan schwieg weiterhin.


  »Ich werde es Ihnen sagen, Miss Baxter.« Hu-Amuns Stimme klang kühl. »Üblicherweise wurden nur Tote einbalsamiert. Das ist Ihnen ja bekannt. Es gab aber auch Ausnahmen. Gelegentlich kam es vor, dass Menschen bei lebendigem Leib einbalsamiert wurden. Entweder verhungerten sie oder sie erstickten. Bei den Toten war es eine ziemlich komplizierte Angelegenheit. Der Balsamierer begann seine Arbeit mit dem Entleeren der Hirnschale. Ein Haken wurde in die Nase eingeführt, der …«


  »Das weiß ich alles«, unterbrach ihn Susan.


  Doch Hu-Amun ließ sich nicht stoppen. »Der Haken durchstieß die Schädelbasis, drang in die Hirnmasse ein, zerstörte sie durch Drehbewegungen und zog sie durch die Nase heraus.«


  »Hören Sie auf damit!«, sagte Susan.


  »Gelegentlich kam es aber auch vor, dass man den Schädel im Nacken öffnete, oder – das kam allerdings sehr selten vor – man trennte den Kopf vom Rumpf, der später mit einem Metallstab wieder befestigt wurde. Danach wurde der Leib der Toten geöffnet, und die Eingeweide wurden herausgeholt. Die Nieren und das Herz blieben aber meist im Körper. Die Eingeweide wurden mit Myrrhen, Anis, Zwiebeln, Palmwein und verschiedenen Gewürzen vermengt; sie wurden in Bandagen gehüllt und in besonderen Behältern aufbewahrt.«


  »Halten Sie endlich den Mund«, flüsterte Susan. »Ich weiß über die Mumifizierung Bescheid.«


  »Leber, Lunge, Magen und die anderen Eingeweide wurden in Kanopen aufbewahrt. Der Leib des Toten wurde mit teergetränkten Lappen ausgestopft. Augen, Ohren, Nase und Mund wurden mit Wachs verschlossen. Der Tote wurde danach in eine Natronlauge gelegt. Dabei lösten sich die Haut und die Nägel ab. Später wurde der Körper wieder aus der Lauge herausgeholt. Abschließend wurde der Tote in Leinenbinden eingehüllt. Üblicherweise wickelte man zuerst die Finger, die Füße und Hände gesondert ein, dann kam der gesamte Körper dran. Ich habe das ein wenig vereinfacht dargestellt, aber Sie wissen ja Bescheid.«


  »Weshalb erzählen Sie mir das alles?«


  »Sie werden lebend einbalsamiert, Miss Baxter. Dazu sind aber einige Vorbereitungen notwendig, mit denen wir jetzt beginnen.«


  Hu-Amun verließ die Grabvorkammer und ließ Susan Baxter allein. Einige Minuten später betraten ein paar Männer die Kammer. Sie hockten sich vor ihr auf den Boden und stimmten einen klagenden Gesang an.
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  Im Morgengrauen hatte Gamal Kassim seine Leute ausgeschickt. Sie sollten nach Susan Baxter suchen. Coco versprach sich nicht viel von dieser Suche, da sie annahm, dass Susan entweder von Hami Fonad getötet worden war oder sich in der Gewalt der Nefer-Amun-Anhänger befand.


  Coco borgte sich Kassims zehn Jahre alten VW-Käfer aus. Sie fuhr nach Kurna und blieb vor Achmed Fonads Haus stehen. Einige Fellachen warfen ihr neugierige Blicke zu. Coco stieg aus und öffnete die Tür zu Fonads Haus.


  »Jussuf!«, rief sie.


  Eine halbe Minute später stand der junge Ägypter vor ihr.


  »Wir fahren zu Abd-el-Baran«, sagte Coco, und Jussuf nickte.


  Sie stiegen in den VW, und Coco fuhr los.


  »Wo wohnt Abd-el-Baran?«, fragte sie, als sie in die Straße nach Neu-Kurna einbog.


  »In Luxor«, antwortete Jussuf. »In der Sharia el-Karnak.«


  »Hat dein Bruder die Statue an den Händler verkauft, Jussuf?«


  »Ja. Jean Cardin kaufte sie.«


  »Wie viel hat er dafür gezahlt?«


  »Fünfhundert Pfund.«


  »Ich will auch mit ihm sprechen. Wohnt er auch in Luxor?«


  »Ja«, sagte Jussuf tonlos. »In der Sharia el-Mahatta, ganz in der Nähe des Bahnhofs.«


  Schweigend fuhr Coco durch Neu-Kurna und bog nach links zur Bootsanlegestelle ein.


  Sie war sicher, dass Abd-el-Baran ihr keineswegs freiwillig den Zugang zum Grab Nefer-Amuns verraten würde; und sie war auch sicher, dass keine noch so hohe Summe ihn dazu bringen konnte; ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als ihn zu hypnotisieren. Und mit Jean Cardin wollte sie sich auch unterhalten. Die Statue, die der Händler gekauft hatte, war gefährlich.


  Sie ließ den Wagen stehen und betrat zusammen mit Jussuf die Fähre. In wenigen Minuten landeten sie in Luxor.


  Jussuf führte sie am Tempel von Luxor und der Neuen Moschee vorbei. Sie gingen durch einige schmale Gässchen, dann erreichten sie die breite Sharia el-Karnak. Abd-el-Barans Haus lag unweit des Hôtel des Familles. Es war ein großer Bau. Die Vorderfront war aus bunten Steinblöcken erbaut. Eine schwere, geschnitzte Tür stand weit offen.


  Der junge Ägypter trat ohne zu zögern ein. Ein breiter, gepflasterter Gang führte in den Innenhof. Ein alter Mann kam ihnen entgegen.


  »Sag Abd-el-Baran, dass ich ihn sprechen möchte«, sagte Jussuf.


  Der Alte verschwand wortlos. Einige Minuten später kam er zurück und führte Jussuf und Coco ins Haus. Er brachte sie in einen großen Raum und forderte sie auf, sich zu setzen.


  Coco setzte sich auf einen weichen Divan, während Jussuf sich in einem Lehnstuhl niederließ. Der Alte verließ langsam das Zimmer.


  Coco sah sich aufmerksam um. Eine Wand wurde mit kostbaren Teppichen bedeckt, während die anderen kahl waren. Ein paar alte Truhen und Schränke, ein halbes Dutzend Schemel und niedrige Tischchen standen herum.


  Eine der hohen Türen wurde aufgestoßen, und ein kleiner Mann trat ein. Für einen Augenblick blieb er stehen, dann ging er auf Coco und Jussuf zu. Er trug einen gut geschnittenen, weißen Anzug, ein fliederfarbenes Hemd und eine weiße Krawatte. Sein schwarzes Haar war kurz geschnitten, und sein Gesicht zierte ein gewaltiger Vollbart. Die Augen lagen weit auseinander, waren kohlrabenschwarz und blickten so freundlich wie Kieselsteine drein. An den dicken Fingern funkelte ein Dutzend protziger Ringe.


  Jussuf stand auf.


  »Abd-el-Baran«, sagte er, »ich …«


  Abd-el-Baran winkte ungeduldig ab. »Wer ist die Frau?«


  »Coco Zamis«, sagte Jussuf.


  »Ich bin Reporterin«, erklärte Coco auf englisch.


  »Reporterin?« Auf Abd-el-Barans Stirn erschien eine steile Falte. »Was führt Sie zu mir?«


  »Das können Sie sich doch denken«, sagte Coco lächelnd.


  »Ich kann mir gar nichts denken«, brummte Abd-el-Baran und setzte sich Coco gegenüber.


  »Ich habe keine Lust, lange herumzureden«, sagte Coco. »Dazu habe ich keine Zeit. Sie sind das Oberhaupt einer Grabräuberbande, die …«


  »Das ist ja unerhört!«, zischte Abd-el-Baran. »Ich bin ein ehrlicher Kaufmann. Ein …«


  »Ihnen – oder einem Ihrer Männer gelang es, Nefer-Amuns Grab zu finden«, unterbrach ihn Coco. »Ich will, dass Sie mich zu Nefer-Amuns Grab bringen.«


  Abd-el-Baran glotzte Coco an, als hätte er eine Verrückte vor sich.


  »Sie wissen nicht, was sie sagen«, flüsterte er. »Das ist eine ungeheuerliche Unterstellung, die …«


  Coco hob beide Hände, und ihre Augen wurden starr. Sie blickte Abd-el-Baran einige Sekunden lang an, und sein Blick wurde ausdruckslos.


  »Sie werden mir jetzt die Wahrheit sagen, Abd-el-Baran«, sagte Coco. »Die volle Wahrheit!«


  »Ich werde die Wahrheit sagen«, flüsterte Abd-el-Baran.


  »Erzählen Sie mir, wie Sie Nefer-Amuns Grab fanden!«


  »Vor mehr als drei Monaten, genauer gesagt am 20. September, entdeckte einer meiner Männer in einem der kleinen Seitentäler von Deir-el-Bahari einen Tunnel. Er kroch hinein, geriet in ein verwirrendes Höhlenlabyrinth und fand einige Kammern, die leer waren. Dann entdeckte er eine, die voll mit kostbaren Schätzen war. Er nahm einige Gegenstände an sich und kam zu mir.«


  »Erzählen Sie weiter!«, forderte Coco.


  Abd-el-Baran gehorchte. »Ich sandte sofort Männer hin, doch der Eingang zum Höhlensystem war nicht zu finden. Ich schickte sie jede Nacht in das schmale Seitental. Sie untersuchten alle Wände, fanden aber keinen Eingang. Aber ich ließ nicht locker. Mir war bewusst, dass es sich um Nefer-Amuns Grab handeln musste. Und nach vier Wochen hatten wir plötzlich Erfolg. Der Tunnel wurde gefunden. Wir drangen in die Grabkammern ein. Eine der Vorkammern räumten wir völlig aus.


  Doch dann kam es zu einem Zwischenfall. Nefer-Amun-Anhänger stürzten sich auf uns. Es kam zu einem erbitterten Kampf, und wir mussten uns zurückziehen. Am nächsten Tag war der Tunnel wieder verschwunden. Jede Nacht suchten meine Männer, und vor ein paar Tagen hatten sie wieder Erfolg. Doch auch diesmal wurden sie von Nefer-Amun-Priestern vertrieben. Sie konnten nur wenige Grabbeigaben erbeuten. Seither weigern sich meine Männer, das Tal zu betreten. Sie haben vor den Priestern Angst. Ein halbes Dutzend meiner Leute wurde verwundet oder getötet.«


  »Haben Sie noch einige der Grabbeigaben?«, fragte Coco.


  »Nein, ich verkaufte alle. Ich hatte nur fünf unbedeutende Stücke in meinem Haus, und diese Nacht wurde bei mir eingebrochen, und die fünf Grabbeigaben wurden gestohlen.«


  »An wen verkauften Sie die Gegenstände?«


  »Teilweise an Touristen, doch den Großteil an einen Händler in Kairo. Ein paar verkaufte ich Jean Cardin und der Familie Fonad.«


  »Sie verkauften eine seltsame Statuette an Achmed Fonad. Weshalb?«


  »Meinen Sie die Toth-Anubis-Statue?«


  »Genau die.«


  »Diese Statue war mir unheimlich«, sagte Abd-el-Baran. »Als ich sie berührte, spürte ich seltsame Gedanken, die auf mich überströmten. Ich hatte Angst. Ich wollte sie aus dem Haus haben und verkaufte sie weit unter dem Preis an Achmed.«


  »Sie werden mich heute noch in das Seitental führen, in dem sich der Zugang zu Nefer-Amuns Grab befindet«, sagte Coco.


  »Ich führe Sie hin«, sagte Abd-el-Baran, »aber ich kann Ihnen nicht garantieren, dass ich den Tunnel finde. Manchmal ist er da, dann ist er wieder verschwunden.«


  »Was wissen Sie vom Nefer-Amun-Kult?«


  »Er besteht seit vielen tausend Jahren. Seine Anhänger leben abgeschieden. Man sieht sie kaum jemals in der Öffentlichkeit. Sie leben unter der Erde und sind mächtig. Jeder hat Angst vor ihnen. Sie rauben junge Frauen, die sie ihrem Gott opfern, und verfügen über ungewöhnliche magische Kräfte, mit denen sie das Grab Nefer-Amuns schützen.«


  Coco überlegte. Jahrtausendelang war Nefer-Amuns Grab nicht entdeckt worden, doch plötzlich – vor einigen Wochen – fanden es Abd-el-Barans Leute. Es gelang ihnen sogar, einige Grabbeigaben zu rauben. Irgendetwas musste geschehen sein. Aber was?


  Sie vereinbarte mit Abd-el-Baran, dass er nachmittags mit einigen Männern ins Camp kommen sollte.
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  Jean Cardin empfing sie freundlich. Er war in Ägypten geboren; sein Vater hatte eine Ägypterin geheiratet, aber er konnte seine französische Abstammung nicht verleugnen. Obwohl er erst vierzig Jahre alt war, war sein Kopf kahl wie eine Billardkugel. Von all seinen Bekannten wurde er »Der Franzose« genannt. Für weibliche Reize war er durchaus empfänglich. Sein schmales Gesicht mit den hellen Augen strahlte, als er Coco in sein protzig eingerichtetes Arbeitszimmer führte.


  »Ich habe bereits einige Antiquitäten von Jussufs Vater gekauft«, sagte Coco. »Er berichtete mir, dass er Ihnen gestern ein ungewöhnlich kostbares Stück überlassen hat, eine Toth-Anubis-Statuette. Ich würde diesen Gegenstand gern kaufen.«


  Cardin hob bedauernd die Hände. »Sie kommen leider zu spät, Fräulein Zamis. Ich habe diese Statue nicht mehr.«


  Coco wunderte sich, dass Cardin zugab, dass er die Statue besessen hatte; aber vielleicht hatte er Vertrauen zu ihr gefasst, da sie mit Jussuf Fonad bei ihm erschienen war.


  »Wo ist die Statue jetzt?«


  »Wahrscheinlich nicht mehr in Ägypten«, meinte Cardin. »Kurz nachdem Girgis Fonad mir die Statuette brachte, kam mein Bote. Ich gab ihm die Statue mit einigen anderen Gegenständen mit. Wie Sie wissen, ist es verboten, Antiquitäten aus Ägypten auszuführen. Man benötigt eine Ausfuhrgenehmigung dazu, die aber nur für unbedeutende Kunstgegenstände erteilt wird. Ich muss die wertvollen Stücke aus dem Land schmuggeln lassen. Sie werden über das Rote Meer nach Saudi-Arabien gebracht und von dort per Luftfracht an meine Kunden in alle Welt verschickt.«


  »Über der Toth-Anubis-Statue soll ein Fluch hängen. Wissen Sie davon?«


  Cardin schüttelte den Kopf. »Darüber ist mir nichts bekannt.«


  »Geschah vergangene Nacht etwas Seltsames in Ihrem Haus?«


  Cardin fuhr sich über das glatt rasierte Gesicht. »Es wurde eingebrochen. Das ist in den vergangenen Jahren immer wieder geschehen. Die besonders wertvollen Stücke bewahre ich in meinem Safe auf. Viel Beute haben die Diebe deshalb nie gemacht.«


  »Und in dieser Nacht?«


  »Hm«, sagte Cardin. »Der Safe war offen. Dabei hatte mir der Verkäufer gesagt, dass er absolut einbruchssicher ist. Ich befürchtete das Schlimmste, doch ich wurde angenehm überrascht. Nur ein einziges Stück fehlte: ein goldener Skarabäus.«


  »Aus Nefer-Amuns Grab?«


  »Wie können Sie das wissen?«


  »Es sieht so aus, als hätten die Diebe es nur auf dieses eine Stück abgesehen.«


  »Ganz richtig«, bestätigte Cardin. »Im Safe befanden sich eine Reihe kostbarer Stücke, die aber nicht mitgenommen wurden.«


  »Haben Sie die Polizei verständigt?«


  Der Hehler lächelte. »Wo denken Sie hin, Miss Zamis? So ein Einbruch ist Berufsrisiko.« Plötzlich musterte er Coco ernst. »Aber noch etwas Eigenartiges ist geschehen. Bevor ich die Toth-Anubis-Statuette weitergegeben habe, habe ich einen Abguss gemacht. Das mache ich meistens von besonders wertvollen Stücken.«


  »Wurde der Abguss geraubt?«


  »Nein. Sehen Sie selbst!« Er stand auf, verließ das Zimmer und kehrte kurze Zeit später mit einer Gipsfigur zurück. »Das ist der Abguss.«


  Coco hob die Figur hoch.


  »Im Sockel des Originals waren Hieroglyphen eingeritzt«, sagte Cardin. »Beim Abdruck fehlen sie aber. Der Sockel ist völlig glatt. Dabei bin ich ganz sicher, dass ich die Hieroglyphen auch auf dem Abdruck gesehen habe.«


  Coco stellte die Figur auf den Tisch und starrte Cardin an.


  »Konnten Sie die Zeichen entziffern?«


  »Nein.«


  Coco strich über den Sockel. Er war wie poliert. Sie wollte Gewissheit haben, ob Cardin die Wahrheit gesprochen hatte, und hypnotisierte ihn. Er hatte nicht gelogen. Alles war so geschehen, wie er es erzählt hatte.


  Der Überfall auf das Camp, der Einbruch bei Abd-el-Baran und bei Jean Cardin, das alles bestätigte ihren Verdacht. Die Nefer-Amun-Priester waren dabei, alle Gegenstände, die aus dem Grab ihres Gottes entwendet worden waren, zurückzuholen.


  Durch irgendein Ereignis war der magische Schutz vom Nefer-Amun-Grab genommen worden. Grabbeigaben waren geraubt worden. Die Priester hatten sich dagegen gewehrt, doch es war ihnen nicht gelungen, die Plünderungen zu stoppen. Aber jetzt waren sie wieder so mächtig geworden, dass sie sich daran machten, die geraubten Gegenstände zurückzuholen.


  Die Priester mussten über ziemlich starke magische Kräfte verfügen. Nur zu deutlich konnte sich Coco daran erinnern, dass sie ihre Fähigkeiten gegenüber den Priestern nur beschränkt hatte einsetzen können.


  Sie musste vorsichtig sein. Bis jetzt war alles ziemlich leicht gegangen; aber sie hatte es ja nur mit normalen Menschen zu tun gehabt, die gegen ihre Hypnosefähigkeiten keine Chance hatten.


  Coco erinnerte sich an ihr gestriges Gespräch mit Gamal Kassim. Er hatte den Gedanken, dass es unter den alten Ägyptern mächtige Zauberer gegeben hatte, rundweg abgelehnt; und die Vermutung, dass es einigen Adepten gelungen sein sollte, sich in einen tranceartigen Zustand zu versetzen, der sie jahrtausendelang schlafen ließ, war dem Ägyptologen unwissenschaftlich vorgekommen. Was, wenn Nefer-Amun einer dieser Adepten war? Wenn er tatsächlich noch lebte?


  Sie verabschiedete sich von Jean Cardin, trank in einem Basar eine Kanne Kaffee und fuhr dann zurück ins Lager.
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  Gamal Kassim hatte die Ausgrabungsarbeiten unterbrochen. Alle Arbeiter hatten sich auf die Suche nach Susan Baxter gemacht, doch bis jetzt hatten sie keine Spur von ihr gefunden.


  Coco hatte ein einfaches Mittagessen zu sich genommen und sich danach in ihre Hütte zurückgezogen. Sie konzentrierte sich auf die vor ihr liegende Aufgabe, entspannte und fiel in einen tiefen zweistündigen Schlaf. Als sie erwachte, fühlte sie sich frisch und ausgeruht.


  Sorgfältig traf sie ihre Vorbereitungen. Sie hängte sich ein Amulett um den Hals, das ihre magischen Kräfte verstärken sollte, und bediente sich aus Susan Baxters Kleiderschrank, die ungefähr ihre Figur hatte. Coco wählte verwaschene Jeans und eine grobe Baumwollbluse. Dann befestigte sie eine starke Stablampe am Gürtel und trat aus der Hütte. Es war noch immer heiß.


  Kassim hatte die Suche nach Susan Baxter aufgegeben. Er hockte im Schatten seiner Hütte und blickte Coco missmutig entgegen.


  Coco setzte sich ihm gegenüber.


  »Sie glauben, dass Sie Abd-el-Baran zum Grab Nefer-Amuns bringen wird?«, fragte Kassim.


  »Er wird mich hinbringen«, sagte Coco zuversichtlich. »Eine andere Frage ist es, ob wir den Eingang zum Höhlenlabyrinth finden werden.«


  »Was werden Sie tun, wenn Sie ihn nicht finden?«


  »Dann werden morgen Ihre Arbeiter an der Stelle, die mir Abd-el-Baran zeigen wird, zu graben beginnen. Das ist doch auch in Ihrem Interesse, oder?«


  Kassim nickte. »Soll ich nicht lieber mitkommen, Miss Zamis?«


  Coco überlegte kurz.


  »Ja«, sagte sie schließlich. »Sie kommen mit. Aber wenn wir den Eingang finden sollten, bleiben Sie draußen. Ich weiß nicht, was uns in Nefer-Amuns Grab erwarten wird. Sollte uns etwas geschehen, können Sie uns vielleicht am nächsten Tag zu Hilfe kommen.«


  »Ich würde aber gern mitkommen«, sagte Kassim.


  »Das kann ich mir denken«, meinte Coco. »Leider ist es nicht möglich.«


  Coco konnte sich gut vorstellen, wie sehr der Wissenschaftler danach gierte, das Grab Nefer-Amuns zu erforschen, doch damit musste er warten. Vorerst wollte Coco einmal feststellen, ob Susan Baxter noch am Leben war und welche Bewandtnis es mit dem Nefer-Amun-Kult hatte.


  Coco trank eine Tasse Tee und rauchte eine Zigarette. »Glauben Sie, dass es noch viele unentdeckte Gräber der alten Ägypter gibt, Dr. Kassim?«


  »Schwer zu sagen«, meinte der Ägyptologe. »Sicherlich gibt es noch einige. Meist stoßen wir durch Hinweise von Touristen, die von Grabräubern Altertümer kaufen, auf sie. Der spektakulärste Fund fand vor mehr als neunzig Jahren statt. Damals tauchten plötzlich wertvolle Statuetten und ein Sarg mit einer Mumie auf.«


  »Ich erinnere mich, darüber irgendwo gelesen zu haben«, sagte Coco. »Ein Amerikaner – Baton war sein Name – kaufte einem Händler einen Papyrus ab. Er schmuggelte ihn aus Ägypten und legte ihn in den USA einem Ägyptologen vor, der ihn übersetzte.«


  »Richtig«, stimmte Kassim zu. »Der amerikanische Gelehrte schrieb an Professor Gaston Maspero, dem damaligen Leiter des Museums in Kairo. Der Papyrus stammte aus dem Grab eines Königs der 21. Dynastie, von dem die Wissenschaft damals überhaupt noch nichts wusste. Maspero wollte das Grab unbedingt sehen. Die ägyptische Polizei fand von den Grabräubern keine Spur. Maspero ging seine eigenen Wege, um die Grabräuber aufzustöbern.«


  Coco lächelte. »Ähnlich ging Susan Baxter vor. Sie versuchte sich an die Grabräuber heranzumachen.«


  Kassim nickte. »Maspero schickte einen seiner Assistenten nach Theben. Er spielte einen wohlhabenden Touristen und kaufte einige antike Stücke. Bald war er überall bekannt, und immer kostbarere Gegenstände wurden ihm angeboten. Dann wurde ihm eine Statue gezeigt, die aus dem Grab der 21. Dynastie stammte. Er kaufte sie und ließ durchblicken, dass er an größeren Gegenständen interessiert sei. Wenige Tage später stellte der Händler mit Abd-el-Rasul, einem vermögenden Araber, der dem Assistenten verschiedene Grabbeigaben zeigte, eine Verbindung her. Daraufhin wandte sich der Assistent an die Polizei, und Rasul wurde verhaftet. Er leugnete hartnäckig, doch schließlich legte er ein Geständnis ab. Rasul wurde Straffreiheit zugesichert, und er sollte sogar noch eine hohe Belohnung erhalten, wenn er die Wissenschaftler zu dem Grab führte. Rasul willigte ein. Es blieb ihm keine andere Wahl. Er führte den Vizedirektor des ägyptischen Museums zur versteckten Grabkammer. Diesem gingen die Augen über. Zweiunddreißig Särge mit Mumien ehemaliger Könige, Königinnen und Hohepriester wurden gefunden, darunter die Mumie von Ägyptens größtem Pharao, Ramses II.«


  »Sie hoffen jetzt, dass wir ähnliche Schätze in Nefer-Amuns Grab finden? Nach den wenigen Grabbeigaben, die bisher auftauchten, schließe ich, dass wir in Nefer-Amuns Grab recht interessante Dinge finden werden.«


  Coco hob den Kopf. Zwei staubbedeckte Autos näherten sich.


  »Das ist Abd-el-Baran«, sagte sie und stand auf.


  Die Wagen blieben stehen. Abd-el-Baran stieg aus. Seinen Anzug hatte er mit der Tracht der Fellachen vertauscht. Mit ihm waren sieben Männer gekommen. Alle trugen Pistolen, einige hatten Lampen bei sich und Grabwerkzeuge.


  Abd-el-Baran blieb vor Coco stehen und verbeugte sich. »Wir können aufbrechen.«


  »Sie kommen mit, Dr. Kassim. Sagen Sie den Arbeitern, dass sie das Camp nicht verlassen dürfen.«


  Die Arbeiter starrten die Ankömmlinge finster an und tuschelten miteinander. Kassim schrie ihnen einige Worte zu, und sie zogen sich zurück.


  »Gehen wir!«, sagte Coco.


  Abd-el-Baran ging voraus. Coco und Gamal Kassim folgten ihm. Die sieben Männer hielten einige Meter Abstand. Sie gingen die steil aufragende Felswand entlang und kamen an einigen engen Seitentälern vorbei, denen Abd-el-Baran keine Beachtung schenkte. Zehn Minuten später blieb er stehen, hob forschend den Blick und nickte zufrieden.


  »In diesem Tal befindet sich Nefer-Amuns Grab«, sagte er mit tiefer Stimme.


  Sie betraten das Tal. Es war kaum zehn Meter breit. Zu beiden Seiten erhoben sich zerklüftete rotgelbe Felswände.


  Nachdem sie etwa zweihundert Meter zurückgelegt hatten, blieb Abd-el-Baran abermals stehen. Er trat an die rechte Felswand heran und untersuchte sie. Schließlich brummte er zufrieden.


  »Hier ist die Markierung, die ich das letzte Mal anbringen ließ«, sagte er und zeigte auf ein kleines Kreuz, das in den Fels eingeritzt war. »Der Eingang zum Höhlenlabyrinth liegt genau oberhalb des Kreuzes, etwa fünf Meter hoch.«


  Abd-el-Baran schrie einigen Männern einige Befehle zu.


  Drei Männer kletterten die Steilwand hoch. Der Aufstieg war nicht einfach.


  »Die Höhle müsste doch leicht zu finden sein«, meinte Gamal Kassim.


  »Sie ist manchmal da, dann wieder nicht«, erwiderte Abd-el-Baran.


  »Entweder ist die Höhle da oder …«


  »Das verstehen Sie nicht«, unterbrach ihn Baran unwirsch.


  Die drei Männer suchten die Felswand ab, doch sie fanden die Höhle nicht. Abd-el-Baran befahl den anderen Männern, hochzuklettern, doch auch sie hatten kein Glück. Die Wand war bis auf die Felsvorsprünge völlig glatt.


  »Sind Sie ganz sicher, dass wir uns an der richtigen Stelle befinden, Baran?«, fragte Coco.


  »Ja, ganz sicher. Die Markierung beweist es.«


  Coco war skeptisch. Sie ging tiefer ins Tal und musterte dabei aufmerksam die rechte Felswand. Nach zehn Schritten blieb sie stehen und presste die Lippen zusammen. »Kommen Sie zu mir, Baran!«


  Abd-el-Baran und Gamal Kassim blieben neben ihr stehen.


  »Was sagen Sie dazu?«, fragte Coco und zeigte auf ein Kreuz.


  Baran runzelte die Stirn. »Verdammt!«, fluchte er wütend. »Dahinter stecken die Nefer-Amun-Anhänger. Sie wollen uns täuschen.«


  »Das nehme ich auch an«, sagte Kassim, der weitergegangen war und nach fünf Metern ein weiteres Kreuz entdeckte.


  Insgesamt fanden sie neun Markierungen. Abd-el-Baran konnte nicht sagen, welche die richtige war. Es war nicht auszuschließen, dass die Nefer-Amun-Priester die ursprüngliche Markierung vernichtet hatten und alle neun gefundenen Kreuze nur zur Täuschung angebracht worden waren.


  Abd-el-Baran hetzte seine Männer bei jeder der Markierungen die Felswand hoch, doch nirgends fand sich die Höhle.


  »Was nun?«, fragte Kassim.


  Es wurde langsam dunkel.


  »Eine gute Frage«, sagte Coco. »Ich bezweifle, dass eine Suche während der Nacht viel Sinn hat.«


  Coco trat an die gegenüberliegende Wand und lehnte sich dagegen. Die Strahlen der tief stehenden Sonne fielen auf die rechte Felswand. Sie suchte die Wand mit ihren Blicken ab, trat einen Schritt zur Seite und hielt den Kopf etwas schräg. Dann streckte sie ihren rechten Arm aus.


  Kassims Blick folgte der Richtung.


  »Sehen Sie die Höhle?«, fragte Coco.


  »Nein, ich sehe nichts.«


  »Sie ist ganz deutlich zu sehen«, meinte Coco und ging geradeaus. Vor einer der Markierungen blieb sie stehen.


  Abd-el-Baran befahl einem Mann, hinaufzuklettern, doch er fand die Höhle nicht.


  »Ich steige selbst hinauf«, sagte Coco.


  Der Aufstieg war schwierig, da die Felswand steil anstieg. Coco kletterte geschickt wie eine Katze. Das Gestein fühlte sich warm unter ihren Händen an. Sie stieg noch ein Stück höher, und plötzlich fühlte sich der Fels anders an, kühl. Coco war sicher, dass sie den Eingang zum Höhlenlabyrinth gefunden hatte. Ihre Hände strichen über das Gestein.


  »Haben Sie etwas gefunden, Miss Zamis?«, fragte Kassim.


  Coco antwortete nicht. Sie schmiegte sich eng an die Felswand, löste das Amulett von ihrem Hals, nahm es in die rechte Hand und drückte es gegen die Stelle, wo die Wand kalt war. Einige Sekunden lang geschah nichts, dann spürte Coco ein sanftes Kribbeln in den Fingerspitzen. Die Felswand begann an der Stelle, auf die Coco das Amulett gepresst hatte, leicht zu glühen. Es dauerte nur einen Augenblick, dann hörte das Glühen auf. Dafür glitt Cocos Hand in eine Öffnung. Stickige Luft schlug ihr entgegen.


  »Ich habe die Höhle gefunden!«, rief sie.


  Sie hängte sich das Amulett um den Hals, holte die Stablampe hervor, knipste sie an und leuchtete in die Höhle. Es war ein schräger Schacht, der steil in die Felswand führte.


  »Wir kommen!«, rief Kassim.


  »Sie bleiben unten, Dr. Kassim!«, befahl Coco.


  Entschlossen stieg sie in den Schacht. Sie konnte nicht aufrecht gehen; dazu war er zu niedrig. So setzte sie sich einfach auf das Hinterteil und rutschte langsam in die Tiefe. Hinter sich hörte sie Geräusche. Einmal drehte sie sich um und sah Abd-el-Baran, der ihr folgte.


  Der Schacht war etwa zehn Meter lang und mündete in einen langen Gang, der nach links führte. Der Gang war mehr als zwei Meter hoch und so breit, dass drei Leute bequem nebeneinander gehen konnten.


  Coco wartete, bis Baran und seine Männer sie erreicht hatten. »Wie geht es nun weiter?«


  »Hinter dem Gang liegt eine leere Kammer«, sagte Abd-el-Baran. »Von dieser Kammer aus verlaufen sechs Gänge durch den Berg.«


  Coco wandte den Kopf, als sie ein Geräusch hörte. Noch jemand rutschte den Schacht herunter.


  »Jean Cardin!«, rief Coco überrascht aus, als sie den Mann erkannte. »Was führt Sie hierher?«


  Cardin hob die Schultern.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Irgendetwas trieb mich her. Ich kann es nicht erklären. Es war wie ein Zwang.«


  Coco sah ihn misstrauisch an. Seine Augen waren unnatürlich geweitet.


  Gamal Kassim rutschte ebenfalls den Schacht herunter.


  »Ich befahl Ihnen, dass Sie …«, schrie Coco wütend, brach aber ab und musterte Kassim.


  Sein Gesicht war ausdruckslos. Er hatte die Augen halb offen, und seine Stirn war schweißbedeckt. Sie ging auf Kassim zu und blickte ihm in die Augen, konnte ihn aber nicht hypnotisieren. Er unterstand einer Macht, die stärker als ihre war.


  »Wir kehren sofort um«, sagte Coco.


  Das Auftauchen Cardins und der veränderte Zustand Gamal Kassims waren Warnung genug.


  Es krachte laut. Gesteinsbrocken kullerten den Gang herunter. Kichern war zu hören, und die Erde bebte. Eine Gesteinslawine polterte in den Gang. Ein Stein traf einen von Abd-el-Barans Leuten und schlug ihm den Hinterkopf blutig. Das Kichern wurde lauter.


  »Der Schacht ist verschüttet«, sagte Abd-el-Baran. »Wir müssen weiter.«


  Immer mehr Steine fielen in den Gang. Barans Männer liefen ängstlich vorwärts. Cardin und Kassim folgten ihnen; beide gingen wie Puppen.


  Coco blieb etwas zurück. Sie hatte die Entdeckung der Höhle auf die Wirkung des Amuletts zurückgeführt, doch jetzt war sie nicht mehr sicher, ob dies tatsächlich zutraf. Immer mehr verstärkte sich bei ihr der Verdacht, dass die Nefer-Amun-Anhänger absichtlich die magische Sperre aufgehoben hatten.


  Einer der Fellachen stieß einen schrillen Schrei aus. Eine Schlinge war um seinen Hals geworfen worden, die aus der Decke gekommen war. Die Schlinge zog sich um den Hals des Unglücklichen zusammen. Er trampelte mit den Beinen, dann wurde sein Körper hochgerissen und verschwand in der Decke, die sich wieder schloss.


  Die Fellachen schrien erregt durcheinander. Kassim und Cardin gingen stur weiter, Barans Männer zögerten.


  »Gehen Sie voraus, Abd-el-Baran!«, befahl Coco.


  Baran gehorchte. Er brüllte seine Männer an, die alle die Pistolen gezogen hatten und sich ängstlich umblickten. Sie erreichten die Kammer, die völlig leer war. Nur in eine Wand waren einige Hieroglyphen gemeißelt. Kassim und Cardin betraten einen der Gänge, Abd-el-Baran und seine Männer schlossen sich ihnen an.


  Coco spürte die Ausstrahlung des Bösen, die mit jedem Schritt stärker wurde. Der Gang stieg sanft an. In Abständen von etwa zehn Metern befanden sich auf beiden Seiten Nischen, die mit Gittern abgesichert waren.


  Coco blieb vor einer der Nischen stehen und hob die Taschenlampe. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Mehr als fünfzig Mumien lagen in der Nische. Rasch ging sie weiter. Auch in die nächste Nische warf sie einen flüchtigen Blick. Hier bot sich das gleiche Bild. Der Raum war bis zur Decke mit Mumien angefüllt.


  Ein lauter Schrei hallte schaurig durch den schmalen Tunnel. Die Fellachen stoben wild brüllend auseinander. Ein paar liefen geradeaus, während drei Männer nach links in einen breiten Gang flüchteten.


  Einen von Abd-el-Barans Männern hatte es erwischt. Ein medizinballgroßer Felsbrocken hatte sich aus der Decke gelöst und den Kopf des Mannes zerschmettert.


  Irgendwo krachte ein Schuss, der so laut wie ein Kanonenschuss von den Wänden widerhallte. Cardin und Kassim waren nicht zu sehen. Abd-el-Baran und zwei seiner Leute standen unschlüssig vor dem Eingang zu einer Kammer.


  »Wo sind Kassim und Cardin?«, fragte Coco.


  »Keine Ahnung«, sagte Abd-el-Baran. »Sie verschwanden plötzlich. Wir müssen aus dem Höhlenlabyrinth heraus, sonst sind wir verloren.«


  Aus der Kammer traten vier Nefer-Amun-Priester.


  Abd-el-Baran hob seine Pistole und drückte ab. »Verflucht!«, brüllte er. »Ladehemmung!«


  Seine Männer wollten ebenfalls schießen, doch kein Schuss löste sich.


  Coco wusste, dass die Priester auf magische Art die Pistolen funktionsunfähig gemacht hatten. Coco sah nur noch eine Chance: Sie musste ihre Fähigkeiten einsetzen.


  Ihr erster Versuch schlug fehl. Sie konzentrierte sich auf zwei der Priester und starrte sie an, doch die beiden waren gegen ihre Hypnosekräfte immun; sie reagierten auf ihre Bemühungen überhaupt nicht, auch als sie ihr Amulett zu Hilfe nahm, hatte sie keinen Erfolg.


  Die Priester umringten Abd-el-Baran und seine zwei Männer. Sie trieben die drei auf eine Wand zu, in der plötzlich eine Öffnung klaffte. Einer der Priester verfolgte die drei, während die anderen sich Coco zuwandten.


  Coco schloss die Augen und konzentrierte sich nochmals. Diesmal gelang es ihr, die Spezialität ihrer Familie anzuwenden. Sie versetzte sich in einen rascheren Zeitablauf. Die drei Priester schienen zu Statuen erstarrt, während sich Coco rasend schnell bewegte.


  Sie rannte an den drei Männern vorbei und stürmte in die Schatzkammer, vor der sie standen. Für die aufgehäuften Schätze hatte Coco nur einen flüchtigen Blick. Sie durfte keine Zeit verlieren. Den rascheren Zeitablauf konnte sie nicht unbeschränkt lange aufrechterhalten, da er sie zu viel Kraft kostete.


  Coco suchte nach einem Fluchtweg. Nach der Schatzkammer raste sie durch einen breiten Gang und erreichte eine der Grabvorkammern. Die Wände waren mit Bildern und Hieroglyphen verziert. In der Mitte des Raumes erhob sich ein gewaltiger schwarzer Steinsockel, auf dem Susan Baxter lag. Zwei Männer wickelten langsam weiße Leinenbinden um Susans Körper. Nur ihr Gesicht war noch zu sehen. Susan hatte die Augen offen. Ihre Lippen bewegten sich.


  Coco kehrte zurück in den normalen Zeitablauf. Sie griff nach einer großen Salbendose aus Alabaster. Einer der Priester hob den Kopf, und seine Augen wurden groß. Coco schlug ihm das Salbengefäß gegen die rechte Schläfe, und der Priester brach bewusstlos zusammen. Bevor der zweite Priester noch eingreifen konnte, stand Coco hinter ihm und schlug ihm das Gefäß mit voller Kraft auf den Hinterkopf. Der Priester riss die Arme hoch, dann fiel auch er zu Boden.


  »Coco Zamis!«, rief Susan überrascht.


  »Ich habe keine Zeit, Sie zu befreien, Susan«, sagte Coco rasch. »Ich muss aus dem Höhlenlabyrinth verschwinden. Aber ich komme zurück und werde …«


  »Rasch!«, rief Susan ihr zu. »Halten Sie sich nicht mit mir auf! Fliehen Sie!«


  »Ich werde …« Coco brach den Satz ab.


  Von einer der Türen ging ein grauenvoller Gedankenstrom aus, der ihr Hirn zu überfluten versuchte; es waren unheimliche Gedanken, die ihren Körper zum Beben brachten. Wieder konzentrierte sie sich, doch die Gedanken, die in ihr Hirn strömten, wurden immer stärker, sie konnte sich nicht konzentrieren. Und daher war es ihr auch nicht möglich, sich in den rascheren Zeitablauf zu versetzen. Sie musste rasch die Grabvorkammer verlassen, um aus der Nähe der Gedanken zu kommen.


  Sie rannte am Steinsockel vorbei und strebte auf eine der Türen zu. Deutlich spürte sie, wie die grauenvollen Gedanken schwächer wurden. Erleichtert riss sie die Tür auf und prallte zurück.


  Ein hünenhafter Mann stand vor ihr. Bis auf einen weißen Lendenschurz war er nackt. Über den Kopf hatte er eine Widdermaske gestülpt, die mit einer hohen Krone mit glühenden Doppelfedern verziert war. In der rechten Hand hielt er ein Zepter: einen langen Rohrstab, unten gegabelt, oben mit einem stilisierten Hundekopf mit langen Ohren versehen. In der Linken hatte er eine Kette, an der ein rundes Gefäß hing, aus dem blauer Dampf aufstieg.


  Die seltsame Gestalt bewegte rasch den linken Arm, und eine Rauchwolke schwebte auf Coco zu, hüllte sie ein und brachte ihre Augen zum Tränen. Ein betäubender Duft legte sich schwer auf ihre Lungen. Der Duft beeinträchtigte Cocos Konzentrationsfähigkeit so stark, dass sie unfähig war, den Angriff magisch abzuwehren. Dazu kamen noch die Gedanken, die jetzt ungehindert auf sie einströmten.


  Der Mann mit der Widdermaske murmelte einen Bannspruch. Dabei bewegte er das Was-Zepter leicht, hob es höher und drückte das gegabelte Ende gegen Cocos Stirn.


  Coco stieß einen Schrei aus. Es schien ihr, als würde ihr Körper in Feuer getaucht. Ihr Kopf schien sich wie ein Luftballon zu dehnen. Er wurde immer größer, und dann platzte er, zerriss in tausend Stücke.


  Coco brach zusammen. Sie konnte ihren Körper nicht mehr bewegen, auch nicht die Augen öffnen, obwohl sie alles sah und wahrnahm, was mit ihr geschah.


  Sie wurde hochgehoben und neben Susan Baxter auf den Steinsockel gelegt. Sie glaubte zu schweben. Es war ihr, als hätte sich ihr Geist von ihrem Körper gelöst, sich einfach selbständig gemacht. Sie sah sich selbst, sah ihren Körper, sah die drei jungen Mädchen, die sie langsam entkleideten, doch sie spürte nichts.


  Der Mann mit der Widdermaske stand neben ihr. Das Zepter drückte er noch immer gegen ihre Stirn. Die Mädchen banden Cocos Hände auf den Rücken und verschnürten die Beine mit weißen Leinenbinden. Als der Widderköpfige das Zepter von Cocos Stirn nahm, kehrte ihr Geist wieder in ihren Körper zurück. Sie versuchte sich zu bewegen, doch ihr Körper war wie gelähmt.


  »Sie sind mit den alten Mysterien der Magie vertraut, Fräulein Zamis«, sagte der Mann mit der Widdermaske.


  Sein Deutsch war recht gut. Er stellte das runde Gefäß ab, aus dem noch immer blauer Rauch quoll, bückte sich, und zwei Mädchen nahmen ihm die Maske ab. Sein Gesicht war gut geschnitten, länglich und hager. Die dunklen Augen schienen zu glühen. Er blickte Coco einige Minuten lang schweigend an.


  Coco versuchte vergebens, Gewalt über ihren Körper zu gewinnen.


  »Ich bin Hu-Amun«, sagte der Mann. »Ein treuer Diener Nefer-Amuns.«


  Er hob das Zepter und drückte die Gabel gegen Cocos Kinn. Sie konnte die Lippen bewegen.


  »Ich wusste, dass es Ihnen gelingen würde, den Zugang zu Nefer-Amuns Grab zu entdecken«, sprach er weiter. »Ich war gewarnt und habe Sie niemals unterschätzt. Zwei meiner Priester erzählten mir, dass Sie über magische Kräfte verfügen. Mein Gott half mir. Er stattete mich ebenfalls mit magischen Fähigkeiten aus, denen Sie nichts entgegenzusetzen hatten. Sie mussten gefangen genommen werden, denn Sie stellten eine ernsthafte Bedrohung dar.«


  »Was ist mit Kassim, Cardin und …« Coco fiel das Sprechen schwer.


  »Einige der Eindringlinge sind tot«, sagte Hu-Amun. »Die anderen sind gefangen genommen worden. Auch sie werden sterben. Alle, die vom Zugang zum Höhlenlabyrinth wussten, sind tot – oder meine Gefangenen. Niemand wird mehr die Ruhe Nefer-Amuns stören.«


  Bevor Coco noch etwas sagen konnte, zog Hu-Amun das Zepter zurück, und ihre Lippen waren wieder verschlossen.


  »Susan Baxter ist eine Wissende. Sie werden es auch bald sein.«


  Er verließ die Grabkammer.


  »Hören Sie mich, Coco?«, fragte Susan Baxter.


  Doch Coco konnte nicht antworten.


  »Ich werde Ihnen alles erzählen«, sprach Susan weiter. »Vielleicht können Sie mich verstehen. Ich weiß jetzt über alles Bescheid – über Nefer-Amun und den Kult. Es ist eine fantastische Geschichte, fast unglaublich. Einen Teil davon werden Sie selbst erfahren, den Rest entnahm ich den Hieroglyphen, die … Ich kann jetzt nicht weitersprechen. Bis später.«


  Priester betraten die Grabvorkammer. Sie hockten sich um den Steinsockel herum, senkten die Köpfe und begannen zu singen. Coco verstand nicht ein Wort. Nach einigen Minuten wurde der Gesang lauter. Coco hörte immer wieder Nefer-Amuns Namen. Flötenspiel mischte sich in den Gesang. Und dann sah Coco die Bilder. Zuerst undeutlich. Die Wände der Grabvorkammer flimmerten. Die eingeritzten Bilder erwachten zum Leben.


  Eine fremde Macht ergriff von ihren Gedanken Besitz. Die Bilder drehten sich vor ihren Augen, verblassten, dann hörte sie eine Stimme; anfangs leise, dann immer lauter.


  So wie alle Mädchen und jungen Frauen vor ihr, die Nefer-Amun geopfert worden waren, vernahm sie die Botschaft des Amun-Priesters, der vor mehr als dreitausend Jahren gelebt hatte.


  »Ich, den meine Eltern auf den Namen Nefer tauften und den später meine Anhänger Nefer-Amun riefen, spreche zu dir, die du dein Leben hingeben wirst, um mein unsterbliches Ka zu stärken.


  Ich, der ich immer ein treuer Anhänger des einzig wahren Gottes gewesen bin, ich, der treue Diener Amuns, der von einem wahnsinnigen König, dessen Name für immer verflucht sein soll, zum Tode verurteilt wurde, werde dir meine Lebensgeschichte, von meiner Aufgabe und meinen Zielen berichten.


  Ich, der Neffe des Hohepriesters Bekanchos, der den Großteil seines Lebens dem Dienst Amuns geopfert hat, verkündet dir meine Botschaft.


  Geboren wurde ich während der Regierungszeit Amenophis’ III. der seinen Sohn mit allerlei üblem Gedankengut infizierte. Auch er soll verflucht sein, da er den späteren Amenophis IV. zeugte, der seinen Namen nach seinem Regierungsantritt in Echnaton umänderte. Er, der dem Aton gefällig ist, war mein größter Feind, der Feind aller Amun-Anhänger.


  Mit acht Jahren trat ich in den Amun-Tempel in Theben ein. Im selben Jahr wurde er geboren, dessen Name man besser nicht nennt, da es ein verfluchter Name ist. Der Jubel war groß bei seiner Geburt. Der König brachte zahllose Opfer im Amun-Tempel dar, den er zu Ehren des großen Gottes hatte bauen lassen. Ganz Theben, ja, ganz Ägypten war im Freudentaumel. Endlich hatte die Königsgemahlin Teje einem Sohn das Leben geschenkt. Oh, wäre der Knabe tot geboren, es wäre besser für Ägypten und sein Volk gewesen! Doch die Wege Amuns sind unergründlich. Er ist ein Gott, während wir nur Menschen sind.


  Amun und seine Priester waren zu jener Zeit noch mächtig. Ihnen war das Haus des Lebens und das Haus des Todes unterstellt. Amuns Priester beherrschten ein Fünftel des Landes und somit auch den Handel. Sie waren für die Ausbildung der Priester, der Astronomen, der Juristen und Schreiber verantwortlich.


  Mein Leben weihte ich dem Gott Amun. In seinem Tempel empfing ich die Weihen zum untersten Priestergrad. Hier lernte ich lesen und schreiben. Ich schrieb die Totenbücher ab, die dann zu Ehren Amuns im Tempel an die Gläubigen verkauft wurden.


  Damals war Ägypten reich und mächtig. Es erstreckte sich von Euphrat im Norden bis zur Wüste jenseits von Napata im Süden. Ägypten lebte glücklich in Frieden und Wohlstand. Amenophis III. ließ einen königlichen Palast bauen, außerdem einen Totentempel für sich, Kolossalstatuen und andere Tempel in vielen Städten Ägyptens.


  Zahllos waren die Opfer, die Ägyptens Bevölkerung dem Reichsgott Amun darbrachte. Amun ist an der Spitze, hieß es in einem alten Spruch. In seinem Namen waren die Kriege gegen Nubien und Asien geführt worden, ihm zu Ehren hatte man in den besiegten Ländern Tempel errichtet.


  Damals war ich glücklich. Ich lernte die magischen Sprüche und Handlungen, die nur den höchsten Priestern Amuns bekannt waren. Regelmäßig fanden die Blutopfer statt. Es war eine Ehre für mich, dass ich daran aktiv teilnehmen durfte. Die Priester waren weiß gekleidet, die Häupter kahl geschoren, die Leiber mit wohlriechenden Ölen gesalbt. Ich durfte meinen Onkel, den Hohepriester Bekanchos, in den Tempel begleiten. Er trug ein goldbesticktes Gewand und auf dem Kopf ein Diadem. Die Menge kniete bei seinem Anblick nieder, die Würdenträger verbeugten sich. In den weiträumigen Hallen des Tempels hallte der Gesang der gläubigen Menge wider. Der Opferstier wurde geweiht, und der Gesang brach ab. Schweigend schritt der Hohepriester zum Stier, und ich reichte ihm den Opferdolch. Er nahm den Dolch und vollführte die allerheiligste Handlung. Das Auge und die Hand meines Onkels waren sicher. Er stieß mit dem Messer so geschickt zu, dass das Blut nur so heraussprudelte. Das Fleisch des Stieres wurde dann an die Armen verteilt.


  Das Leben war eine Lust, damals, als er, dessen Name verflucht ist, noch nicht als Pharao das Land ins Unglück stürzte. Damals wurde noch das Blutopfer beim Herbstfest gefeiert, wenn alle ihr Steuersoll abgeliefert hatten. Doch er, dessen Name nicht genannt werden soll, schaffte das Blutopfer ab. In seiner Regierungszeit gab es diesen Nationalerntetag nicht mehr, an dem Gott Amun geopfert wurde. Zu seinen Ehren musste Menschenblut fließen. Gefeiert wurde in allen Tempeln des Reiches, doch so festlich wie in Theben war es nirgendwo. Die prunkvollste Feier fand im Reichstempel statt. Da saßen der Pharao und seine Gattin auf den Thronplätzen, die Doppelkrone auf dem Kopf, die Gewänder mit Edelsteinen geschmückt. Daneben standen der Hohepriester mit seiner Frau und die anderen Würdenträger des Reiches. Das gemeine Volk drängte sich in den Nebenhallen, den Säulengängen und Vorhöfen.


  Die Priester vollzogen die heiligen Handlungen, dann war es still.


  Nur das Wimmern der gefesselten Sklaven war zu hören, die wussten, was ihnen bevorstand, die aber zu dumm waren, um zu erkennen, welch Glück sie hatten, dem einzig wahren Gott – Amun – geopfert zu werden.


  Der Pharao erhob sich von seinem Thronplatz, schritt zum Altar, und ein Priester reichte ihm den geweihten Zeremoniendolch. Der Pharao beugte sich vor und schnitt einem Sklaven die Kehle durch. Der Hohepriester tat es ihm gleich. In die Todesschreie der Opfer mischte sich das Rasseln der Sistren der Priester. Die Menge betete zu Amun, erflehte seine Gnade. Dann durfte das Volk an den Toten vorbeigehen. Sie tauchten ihre Finger in das Blut der Geopferten und betupften sich damit die Stirn. Die Toten wurden später den Aasgeiern zum Fraß vorgeworfen.


  Es war eine große Ehre für mich, als ich eines Tages das Götterbild des Amun durch die Straßen von Theben tragen durfte, eine Auszeichnung, die nur den fähigsten Priestern zuteil wurde. Ich trug sein Bild die Widderallee entlang.


  Meine magischen Kräfte wurden immer größer. Ich übertraf sogar in manchen Punkten meinen ehrwürdigen Onkel. Er war stolz auf mich, und ich war glücklich, als ich erfuhr, dass ich sein Nachfolger werden sollte.


  Das Leben war voller Freude. Ich wurde bewundert und beneidet von den anderen Priestern, vergöttert von den Mädchen, den Tempeltänzerinnen, die so wie ich ihr Leben Amun geweiht hatten. Ihre Aufgabe war wichtig. Sie sollten dem Volk Amun näher bringen. Meist tanzten sie einmal im Monat vor dem Tempel. Verzückt tanzten sie im Rhythmus der Trommeln, steigerten sich immer mehr in Ekstase. All dies geschah zu Ehren Amuns. Meist wurde dabei das Gottesbild der Menge gezeigt. Nachher wurde das Bild in den Tempel gebracht, vom Staub gereinigt und in einen Schrein gelegt, der vom Hohepriester versiegelt wurde.


  Die glücklichen Tage gingen zu Ende, als der königliche Schädelbohrer in das goldene Haus des Pharaos gerufen wurde. Der große Pharao war krank, sein Gesicht eingefallen. Beim Herbstfest hatte man ihn stützen müssen. Seine Zeit war abgelaufen. Im Tempel fanden täglich Opfer statt, doch auch das konnte ihm nicht helfen.


  Durch die Straßen der Stadt spazierten Soldaten, die Tore wurden geschlossen. Der Kopf des Pharao wurde geöffnet, und einige Stunden später starb er. Mit seinem Tod änderte sich mein Leben. Doch damals wusste ich es noch nicht.


  Die Vorzeichen wären ungünstig. Viele hatten unheimliche Träume. Der Wind änderte die Richtung und brachte Regen. Außerhalb Thebens verwandelte sich das Wasser vieler Teiche in Blut.


  Nach dem Tod des Pharaos bestieg die königliche Mutter Teje den Thron. Sie ver jagte den alten Siegelbewahrer und erhob den unbekannten Priester Eje zum Ratgeber. Und dann war es soweit. Amenophis IV. wurde Pharao und stürzte Ägypten ins Unglück.


  Der Geist des Königs war verwirrt. Er lehnte sich gegen den Gott Amun auf. Er huldigte seinem Gott Aton – einem Gott, wie ihn die Welt bisher nicht gekannt hatte. Seit urdenklichen Zeiten hatten Hunderte von verschiedenen Göttern Verehrung in Ägypten gefunden. Doch der junge Pharao wollte Aton zur Macht verhelfen, Aton, der bildlich durch eine Sonnenscheibe dargestellt wurde.


  Eines Tages lud der wahnsinnige Pharao die höchsten Würdenträger und Priester in den Säulensaal seines Palastes. Ich stand neben meinem Onkel, als der Wahnsinnige, der neben seiner hochmütigen Gemahlin Nofretete auf dem Thron saß, uns Folgendes verkündete: ›Ägypter! Seit ich die Krone beider Reiche trage, habe ich viel nachgedacht. Das Volk huldigt unzähligen Göttern, hauptsächlich dem Gott Amun, dessen Hohepriester Bekanchos ist. Ich erkläre, dass es keine Götter gibt, die durch Blut und Opferhandlungen verehrt werden müssen. Wendet euch vom Götterkult ab! Es gibt nur einen einzigen Gott, der unser Schicksal leitet. Dieser Gott ist Aton. Gott in der Sonne, die Sonne selbst, die alles enthält. Ihr müsst Amun und seinen Götzen entsagen und meiner Lehre folgen. Ab sofort sind die Priesterschulen geschlossen. Die Lehre der Amun-Priester ist eine Irrlehre und daher abzulehnen. Alle Amun-Tempel werden ebenfalls geschlossen. Ich beschlagnahme die Werften und Schiffe der Amun-Priester, alle ihre Werkstätten, die Steinbrüche, alle ihre Kornspeicher und Ländereien. Die Priester sind ab sofort anklagbar und können vor ein Gericht gestellt werden. Amun ist ein falscher Gott. Sein verfluchter Name ist aus allen Inschriften, von allen Gräbern, von allen Denkmälern zu entfernen!‹ Aber es war noch nicht alles. Ein Herold trat vor. Er blickte sich rasch um.


  ›Der Pharao lässt ferner verkünden‹, sagte der Herold, ›dass er Theben, die Stadt der falschen Götter, als Hauptstadt für unwürdig erklärt. Er wird zu Ehren Atons in Amara eine neue Hauptstadt errichten lassen. Zum Zeichen seiner Verehrung für Aton beschloss der Pharao, seinen Namen zu ändern. Echnaton wird er sich zu Ehren des einzigen Gottes nennen.‹ Herolde verkündeten die Botschaft des Pharao in Theben. Das Volk hörte anfangs ruhig zu, doch bald konnten die Herolde nicht mehr weitersprechen. Überall ertönten die Schreie: ›Amun, Amun!‹ Viele zogen sich in den Amun-Tempel zurück. Es kam zu Unruhen, zu blutigen Ausschreitungen.


  Mein Onkel ermächtigte mich, vor das Volk zu treten und es zum Widerstand gegen den Pharao aufzurufen. Ich tat, wie mir geheißen wurde.


  Die Soldaten wandten sich gegen das Volk. Das Gesindel plünderte die Häuser der Reichen, betrank sich und vergewaltigte die Frauen der Vornehmen. Pepitamun, der Befehlshaber der Soldaten, hatte vom Pharao den Auftrag erhalten, das Götzenbild Amuns zu stürzen, doch eine erregte Menge verhinderte, dass er den Tempel betreten konnte.


  Es war ein fürchterliches Gemetzel. Die Soldaten in ihren Streitwagen drängten sich brutal durch die Menge. Dabei wurden Hunderte von Unschuldigen getötet.


  Der Pharao, dessen Name verflucht sei, entzog Pepitamun das Kommando über die Soldaten und übergab es Haremhab.


  Die Priester des höchsten Grades, darunter auch ich, versammelten sich in einer abgeschiedenen Kammer und berieten. Unser Gott war mächtig. Wir hätten uns wochenlang verteidigen können, doch dabei mit ziemlicher Sicherheit einen Großteil unserer Anhänger verloren. Es war besser, den Kampf vorerst aufzugeben und den Pharao aus dem Hinterhalt anzugreifen.


  Als der Morgen graute, fand Haremhabs Überfall auf den Tempel statt. Er griff gleichzeitig an fünf Stellen an. Die Tore gaben nach, und die Soldaten drangen in die Vorhöfe ein. Die Volksmenge konnte entkommen.


  Bekanchos, mein Onkel, ließ in die Hörner blasen und den Kampf abbrechen. Die Priester des höchsten Grades versammelten sich vor dem Amunbild. Wir alle konzentrierten unsere Kräfte auf die Aufgabe, die vor uns lag.


  Und es gelang. Das Bild unseres Gottes löste sich vor unseren Augen auf, verschwand und tauchte einen Tag später in zwanzig Kilometer Entfernung auf.


  Dank unserer magischen Fähigkeiten war die Flucht leicht zu bewerkstelligen. Als Haremhab mit seinen Leuten das Allerheiligste des Tempels stürmte, fand er niemanden vor – nur ich war geblieben. Von meinem Onkel war mir eine besondere Aufgabe zuerteilt worden, der ich mich schweren Herzens gefügt hatte. Ich sollte mich festnehmen lassen. Es war sicher, dass ich angeklagt werden würde. Ich war als Märtyrer bestimmt, der allen Anhängern Amuns die Kraft verleihen sollte, die kommenden schweren Jahre geduldig zu ertragen.


  Bekanchos’ Rechnung ging auf. Ich wurde gefangen genommen, angeklagt und für schuldig befunden, gegen eine Reihe von Dekreten des Pharaos verstoßen zu haben.


  Das Urteil war keine Überraschung: Ich wurde zum Tode verurteilt.


  Ohne zu klagen, fand ich mich mit meinem Schicksal ab. Ich fürchtete den Tod nicht, denn mein Tod bedeutete meine Unsterblichkeit. Ich musste sterben, um für immer leben zu können.


  Soldaten brachten mich zum Amun-Tempel, dessen Tore jetzt geschlossen waren. Sie sperrten den Platz ab und drängten die wütende Menge zurück, die den Pharao verfluchte und lautstark nach Amun schrie. Zwei Schwarze fesselten meine Hände auf den Rücken, dann banden sie meine Fußgelenke zusammen und hoben mich auf zwei Stützbalken. Geduldig ließ ich alles mit mir geschehen. Ich hatte keine Furcht. Dünne Leinenbinden wurden um meine Beine geschlungen. Sie schnitten schmerzhaft ins Fleisch. Die Männer sparten nicht mit den Binden. Innerhalb weniger Minuten war mein Körper mit einer fünffachen Schicht umwickelt. Nur mein Gesicht blieb frei. Ich bewegte mich nicht, als heißes Wachs auf mein Gesicht aufgetragen wurde, meine Augen verklebte, in die Nase eindrang und meinen Mund versiegelte. Binden wurden auch um meinen Kopf geschlungen.


  Ich hörte die erregten Schreie der Volksmasse. Dann war eine Stimme zu hören – laut und deutlich. Sie schien aus dem Nichts zu kommen. Es war Bekanchos, mein Onkel, der zur Menge mit verstellter Stimme sprach.


  ›Vor euch liegt Nefer, der sein Leben dem einzig wahren Gott geweiht hat: Amun.‹ Die Menge brüllte immer wieder ›Amun, Amun‹.


  Bekanchos sprach weiter: ›Der König glaubt nicht an die Macht unseres Gottes. Er betet Aton an, diesen falschen Gott. Doch Amun wird wiederkommen. Nefer, der für Amun gestorben ist, ist für uns unsterblich. Solange sein Name nicht vergessen wird, wird er leben!‹ Mehr konnte ich nicht hören. Ich bekam keine Luft mehr. Das Wachs auf meinem Gesicht und die Leinenbinden verhinderten, dass ich atmen konnte. Ich starb, doch ich war nicht wirklich tot. Nur mein Körper war gestorben.


  Du, die du dein Leben für mich hingeben wirst, du sollst die ganze Wahrheit erfahren.


  Drei Tage lang wurde mein Körper vor dem Amun-Tempel ausgestellt. Dann wurde er mittels Magie von den Amun-Priestern entführt. Zwanzig Soldaten bewachten meinen toten Leib, doch sie konnten nicht verhindern, dass ich verschwand.


  Die Nachricht von meinem Verschwinden verbreitete sich in Windeseile in ganz Theben. Das Volk glaubte an ein Wunder. Auch wenn sich die meisten jetzt zu Aton bekannten, ihr Herz hing an Ägyptens alten Göttern. Bekanchos, mein Onkel, hielt sein Wort. In einem der Seitentäler ließ er für mich ein Grab errichten, ein verwirrendes Höhlensystem, das fünf Eingänge hatte, die magisch gesichert wurden.


  Nach meinem Tod nannte mich das Volk Nefer-Amun. Mein Grab füllte sich mit Geschenken. Alle diese Grabbeigaben manifestierten meine magischen Kräfte. Sie wurden eins mit meinem Ka, meiner Seele. Die unzähligen Juwelen, Amulette, Skarabäen und Gebrauchsgegenstände gehörten zu mir.


  Zehn Jahre verstrichen, in denen mir zu jedem Vollmond ein Menschenopfer dargebracht wurde. Das Ba der Sterbenden lud mein Ka auf, machte es immer mächtiger. Fünf Jahre später war es so weit. Mein Geist, der fünfzehn lange Jahre sich nicht von meinem Körper lösen konnte, tat den entscheidenden Schritt. Ich erschuf einen Astralkörper und erschien meinen Anhängern, die zu Boden fielen und an ein Wunder glaubten. Ich konnte meinen Scheinkörper perfekt bewegen, sprechen, alles verstehen und blitzschnell große Entfernungen überwinden.


  Zu meinen Ehren war von Bekanchos ein Geheimkult ins Leben gerufen worden, der mich als eine Art Halbgott verehrte. Ich ließ mir Bericht erstatten, was in den fünfzehn Jahren meines Schlafes geschehen war, und was ich zu hören bekam, erzürnte mich. Wahrlich, der Pharao war verrückt.


  Der König glaubte vom Strahl des Unendlichen getroffen zu sein. Dabei war er blind gegenüber der Wirklichkeit. Er kümmerte sich nicht um Syrien und die anderen Provinzen, er vertraute nur auf seinen Gott Aton. Tatsächlich hatte er eine neue Hauptstadt gegründet, die er Achetaton – Horizont des Aton – nannte.


  Der wahnsinnige König war ein Fanatiker. Er wurde zum Bilderstürmer. Nichts sollte mehr an die alten Götter erinnern. Statt seine Krieger gegen die Feinde zu schicken, sandte er sie in die Tempel und Gräber. Seine Soldaten mussten alle Namen und Inschriften der alten Götter entfernen.


  Doch der Fluch der Amun-Priester war schon wirksam geworden. Nofretete schenkte ihm nur Töchter. Der erhoffte Sohn kam nicht. Und der König war von einem Dämon besessen, der ihn mit schrecklichen Schmerzen quälte.


  Der verrückte König wollte alles ändern. Den Müttern sagte er, sie sollten nur zwei Kinder haben und mit ihnen glücklich werden, anstatt mit vielen zu hungern. Er ließ alle Urteile überprüfen, befreite die Sträflinge. Sogar die Tiere ließ er schützen. Er verbot den Fischfang und das Fangen der Vögel. Er löste die Armee auf. Der Wahnsinnige erklärte den Soldatenstand für den niedrigsten. Er zahlte den Soldaten keinen Sold mehr, verbot Schiffsfahrten in das Land Punt. Das Land, das Gott Amun gehörte, beschlagnahmte er und gab es an Pächter und Bauern ab. Die Reichen mussten ebenfalls ihr Land bis auf ein winziges Stück abtreten. Wer Amun-Tempel schändete, auf die Altäre tote Tiere warf, der wurde nicht bestraft. Alles Gold und alle Wertgegenstände wurden aus den Tempeln entfernt.


  Doch Amuns Macht war noch nicht gebrochen. Die Unzufriedenheit unter dem Volk wuchs von Woche zu Woche. Die Bauern bekamen zu wenig Saatgetreide, die Schiffe lagen still, die Einnahmen aus Syrien blieben aus. Das Einbalsamieren war verboten, und Totengeschenke wurden nicht mehr gekauft.


  Die Wahrsager verkündeten dem Volk entsetzliche Schrecken. Sie sprachen von Trockenheit, Dürre, verpestetem Wasser, von Heuschreckenschwärmen, Erdflöhen und Stechfliegen. All dies würde kommen, da Gott Amun entehrt war.


  Mein Herz war schwer, als ich all dies hören musste. Ich nahm die Gestalt eines alten Fellachen an und mischte mich unters Volk. Ich wollte mit eigenen Augen sehen, was vorging. Und was ich zu sehen bekam, war entsetzlich genug. Wo ich auch hinkam, nur Hass und Wut waren zu spüren.


  Ich unterstützte den Kampf gegen den wahnsinnigen Pharao, der mit seinen irren Ideen Ägypten in einen Bürgerkrieg gestürzt hatte. Mein Entschluss stand fest: Ich musste den König töten.


  Ich nahm die Gestalt seines Leibarztes an, begab mich in den königlichen Palast und trat vor ihn hin, den falschen Pharao, dessen Name für ewige Zeiten verflucht sei.


  Sein Gesicht war eingefallen, die Hände ruhten schlaff auf den Knien. Ich bereitete ihm den Schlummertrank – einen Becher Wein, in den ich Gift schüttete, ehe ich sorgfältig umrührte.


  Sein Blick war trübe, die Augen waren gerötet. Er starrte mich schweigend an. Die Zeichen seiner Würde – die Krone, die Peitsche und der Krummstab – lagen neben ihm.


  Ich reichte ihm den Becher, stützte dabei seine Hand, und er trank langsam. Als er ausgetrunken hatte, änderte ich meine Gestalt.


  ›Nefer‹, sagte er unsicher.


  ›Verflucht soll dein Name für ewige Zeiten sein!‹, zischte ich ihm zu. ›Mit deinem Tod wird Aton für immer sterben, und Amun wird wieder Reichsgott sein.‹ Er sagte kein Wort, schloss die Augen und starb.


  Und alles kam so, wie ich es erhofft hatte. Gott Amun hatte gesiegt.


  Meine Fähigkeiten wurden immer gewaltiger. Einige Zeit beschäftigte ich mich mit dem Schicksal Ägyptens. Immer wieder griff ich in die Geschehnisse ein. Doch bald kümmerten mich die Angelegenheiten der Sterblichen nur noch wenig. Ich sorgte dafür, dass mein Kult am Leben blieb. Solange er existierte und für mich sorgte, mir jährlich ein Menschenopfer darbrachte, konnte ich ewig leben. Jederzeit konnte ich meinen toten Leib verlassen. Ich konnte jede beliebige Gestalt annehmen und mich unter die Menschen mischen. Aber ihre Sorgen, ihre Wünsche und ihre Hoffnungen waren nicht mehr die meinen.


  Ich werde ewig leben, solange Menschen die Erde bevölkern. Nur eines kann mich vernichten. Nur eines. Aber dazu wird es nie kommen.


  Ich danke dir, die du mir zugehört hast, die du dein kümmerliches Leben für mich hingibst. Ich danke dir dafür.«


  [image: ]



  Coco kehrte in die Wirklichkeit zurück. Es war still. Zu ihrer Überraschung konnte sie die Augen öffnen und sprechen. Sie versuchte den Kopf zu heben, doch das gelang ihr nicht. Ihr Körper war noch immer gelähmt. Sie räusperte sich.


  »Sind Sie noch da, Susan?«, fragte sie.


  Keine Antwort.


  »Susan?« Ihre Stimme klang überlaut.


  »Ich höre Sie«, antwortete Susan. »Das Sprechen bereitet mir aber Mühe. Ich bin schwach. Bald werde ich sterben. Ich weiß es. Sie werden mein Gesicht mit Leinenbinden umwickeln, und ich werde ersticken.«


  »Sie wollten mir etwas sagen, Susan?«


  »Haben Sie Nefer-Amuns Botschaft gehört, Coco?«


  »Ja.«


  »Ich las die Hieroglyphen, die in die Wand eingemeißelt sind. Sie stammen von ehemaligen Nefer-Amun-Priestern. Die Priester glauben, dass irgendwann einmal Nefer-Amun endgültig zu den Lebenden zurückkehren wird, nicht nur als Astralleib. Sein Leib soll beseelt werden, und er wird die Herrschaft über die ganze Welt an sich reißen.«


  »Glauben Sie, dass das möglich ist?«


  »Nach all dem, was ich in den vergangenen Tagen erlebt habe, glaube ich alles. Die Priester zeichneten die Namen aller Menschen auf, die Nefer-Amun geopfert wurden. Die Namen sind auf der linken Wand verzeichnet. Dabei fiel mir etwas auf. In den ersten fünfzehn Jahren wurde Nefer-Amun monatlich ein Opfer dargebracht, später dann nur noch jährlich eines. Doch in den vergangenen drei Monaten wurden ihm mehr als fünfzig Frauen geopfert.«


  Coco überlegte kurz. Im September musste irgendetwas geschehen sein, das Nefer-Amuns Macht erschüttert hatte. Sein Ka war so schwach geworden, dass er nicht einmal mehr sein Grab hatte schützen können. Grabräuber waren eingedrungen und hatten einen Teil seiner Grabbeigaben geraubt; und er hatte nichts dagegen unternehmen können. Wahrscheinlich waren auch aus diesem Grund die Opferungen verstärkt worden. Und es schien, als hätte er jetzt seine alte Macht wiedererlangt. Nein, das stimmt nicht, dachte Coco. Da steckte mehr dahinter. Er brauchte noch immer Menschenopfer. Das bedeutete, dass er seine Macht nicht zurückgewonnen hatte. Und vielleicht war das ihre Chance.


  »Wo befindet sich Nefer-Amuns Körper?«, fragte Coco.


  »Genau uns gegenüber«, antwortete Susan leise. »Hinter dieser Wand liegt die Grabkammer, in der Nefer-Amun in einem Sarkophag ruht. Niemand darf die Grabkammer betreten – nur der Hohepriester, der durch einen Geheimgang hineingelangt. Er betritt die Grabkammer einmal im Jahr. Doch auch ihm ist es verboten, den Sarkophag zu berühren. Geöffnet darf er unter keinen Umständen werden, denn dann würde Nefer-Amun zu entartetem Leben erwachen. Niemand kann voraussehen, wie die Mumie reagieren würde.«


  »Das ist unsere Chance«, flüsterte Coco.


  »Ich verstehe nicht, was Sie damit meinen, Coco?«


  Coco schloss die Augen. Ihren Körper konnte sie noch immer nicht bewegen, aber das war jetzt gar nicht so wichtig.


  »Sagen Sie in den nächsten Minuten nichts, Susan! Ich muss mich konzentrieren. Es ist unsere einzige Chance. Ich hoffe, dass ich Erfolg haben werde.«


  »Was haben Sie vor? Sie können nichts …«


  »Schweigen Sie!«, sagte Coco bestimmt. Die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie konzentrierte sich. Sie selbst konnte nichts unternehmen, aber wenn es ihr gelang, mit Kassim oder Abd-el-Baran Kontakt aufzunehmen, dann war noch nicht alles verloren. Die Voraussetzung dazu war, dass die beiden noch am Leben waren.
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  Hu-Amun hatte Jean Cardin und Gamal Kassim aus ihrem tranceartigen Zustand befreit. Die beiden Männer befanden sich zusammen mit Abd-el-Baran und dreien seiner Leute in einer winzigen Kammer. Hu-Amun hatte ihnen gesagt, dass er sie verhungern lassen würde.


  Die Priester hatten ihnen alle Gegenstände gelassen, auch die Pistolen. Zwei der Männer hatten Maurerhammer und Schlegel bei sich, einer sogar eine Brechstange. Vergeblich hatten sie versucht, die Tür aufzubrechen.


  Die Luft in der kleinen Kammer war stickig. Es stank bestialisch. Vierzig Stunden befanden sie sich schon in der Kammer. Auf ihr Schreien und Klopfen hatte niemand reagiert.


  Die sechs Männer hatten die Hoffnung aufgegeben. Aus eigener Kraft konnten sie sich nicht befreien. Der Boden, die Wände und die Decke des Raumes waren magisch gesichert.


  Trotz eifrigster Bemühungen war es ihnen nicht gelungen, auch nur einen Stein aus den Wänden zu brechen. Die Unterhaltung war seit Stunden verstummt. Die Männer hockten oder lagen auf dem Boden und hingen ihren trübsinnigen Gedanken nach.


  Gamal Kassim lehnte an einer Wand. Den Kopf hatte er auf die Brust sinken gelassen. Er wusste, dass es für ihn und die anderen keine Rettung gab.


  Plötzlich zuckte er zusammen. Er spürte einen sanften Druck in seinem Kopf. Er stand auf und sah sich verwundert um. Es war ihm, als würde er etwas hören, doch er verstand die Worte nicht.


  Kassim drehte sich um, und seine Hände glitten über eine Wand. Für einige Minuten wusste er nicht, was er tat. Er vollführte in der Dunkelheit der Kammer mit den Händen seltsame Bewegungen; dazu murmelte er einige Sprüche, die ihm völlig unverständlich waren.


  »Kassim ist übergeschnappt«, sagte Jean Cardin.


  »Das ist auch kein Wunder«, meinte Abd-el-Baran.


  Gamal Kassim hörte die beiden nicht. Er bewegte weiterhin seine Hände und murmelte die unverständlichen Sprüche.


  Als er wieder klar denken konnte, schüttelte er den Kopf und klopfte gegen die Wand. Es klang seltsam hohl.


  »Macht Licht!«, rief er heftig.


  »Verrückt. Völlig verrückt«, brummte Abd-el-Baran, doch er gehorchte und knipste seine Taschenlampe an.


  »Gebt mir einen Hammer!«, befahl Kassim.


  Einer der Fellachen reichte ihm einen Maurerhammer. Kassim klopfte damit die Wand ab. Bei den ersten Schlägen klang es dumpf, dann hohl. Er schlug stärker zu. Ein Stück eines Ziegels sprang ab.


  Jetzt standen die anderen auf. Kassim arbeitete mit zusammengebissenen Zähnen weiter. Innerhalb weniger Minuten hatte er einige Ziegel herausgebrochen. Die anderen folgten seinem Beispiel. Sie arbeiteten wie besessen. Die Wand war dick, mindestens einen Meter. Zwei der Fellachen räumten den Schutt zur Seite. Die uralten Ziegel zerbrachen. Nach einer Stunde klaffte in der Wand eine runde Öffnung.


  Kassim streckte eine Hand aus und schob langsam die Lampe durch die Öffnung. Ein schmaler Gang erstreckte sich vor ihm, und er sah einige Stufen.


  »Rasch!«, keuchte Kassim. »Ich habe einen Gang entdeckt!«


  Eine halbe Stunde später war die Öffnung so groß, dass man hindurchschlüpfen konnte.


  Kassim kroch als Erster in den Gang. Er klopfte sich den Staub von den Kleidern und stieg rasch die Stufen hoch. Einmal blieb er kurz stehen und leuchtete in die Tiefe. Der Strahl der Taschenlampe verlor sich in der Dunkelheit.


  Der Gang wurde schmäler, die Decke niedriger. Nachdem er etwa dreißig Stufen hinaufgestiegen war, konnte er nicht weiter. Eine Wand versperrte den Durchgang.


  Kassim nahm die Taschenlampe in die linke Hand, in der rechten hielt er nun einen Schlegel. Er schlug gegen die Wand, und es klang wieder hohl. Hinter der Wand musste sich ein Raum befinden. Er schlug zu, und ein Ziegel zersplitterte. Verbissen arbeitete er weiter. Schweiß rann über seine Stirn.


  Die Wand war dünn. Sie bestand nur aus drei Ziegelschichten. Als das Loch kopfgroß war, ließ er den Schlegel sinken, steckte die Taschenlampe durch die Öffnung und riss den Mund auf.


  Das Licht der Taschenlampe spiegelte sich in einer goldenen Wand wider.


  Der Ägyptologe bekam einen trockenen Mund. Er wusste, was sich in der Kammer befand: Nefer-Amuns Sarkophag.


  Grimmig schlug er auf die Wand ein. Er arbeitete so rasch, dass es nur wenige Minuten dauerte, bis die Öffnung groß genug war, dass er hindurchkriechen konnte. Er ließ sich in die Grabkammer fallen, rollte zur Seite und blieb auf dem Boden sitzen.


  Vor ihm, auf einem meterhohen Sockel, stand Nefer-Amuns Sarkophag. Er war vergoldet, die Füllungen aus blauer Fayence, dazwischen standen Zaubersprüche. Um den Sarkophag lag eine Unzahl von Gegenständen: goldene Stühle, Holztruhen, eine Sammlung wunderschöner Vasen, Spazierstöcke, vergoldete Pfeile und Bogen, Gefäße und Statuen. Die Wände, die Decke und der Boden der Grabkammer waren ganz aus Gold.


  Kassim stand schwankend auf. Er sah sich das unverletzte Totensiegel Nefer-Amuns an, dann atmete er tief durch. Er konnte es noch immer nicht glauben, dass er vor Nefer-Amuns Sarkophag stand, und vergaß, dass er sich noch immer in Lebensgefahr befand. An den vier Ecken des Sarkophags standen im Hochrelief die vier Schutzgöttinnen: Isis, Nephtys, Neith und Selekt. Er beugte sich nieder und entzifferte die Hieroglyphen.


  Nefer-Amun, der für Amun gestorben ist, er lebe ewig! Weh dem, der es wagt, meine Ruhe zu stören! Der Tod wird jeden mit seinen Schwingen erschlagen, der den toten Nefer-Amun stört.


  Kassim schreckte hoch, als er die Stimmen der Männer hörte, die ihm in die Grabkammer gefolgt waren.


  »Da liegt ein Vermögen«, flüsterte Jean Cardin andächtig.


  »Die Grabbeigaben allein sind ein Vermögen wert«, hauchte Abd-el-Baran ergriffen.


  Kassim verzog ärgerlich den Mund. Die Banausen dachten nur an den materiellen Wert. Er räusperte sich. Seine Stimme klang unnatürlich hoch.


  »Wir öffnen den Sarkophag«, sagte er.


  »Weshalb sollen wir das tun?«, fragte Cardin. »Wir nehmen einige Gegenstände mit und versuchen zu entkommen. Sie vergessen, Kassim, dass wir gefangen genommen wurden.«


  »Das vergesse ich nicht«, sagte Kassim und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Der Sarg muss geöffnet werden.«


  Kassim entriss einem der Fellachen das Brecheisen. Er wusste aus Berichten anderer Ägyptologen, dass die Sargdeckel meist sehr schwer waren; einige Särge hatten mehrere Tonnen gewogen. Er setzte das Brecheisen an, rutschte ab und taumelte gegen den Sarg.


  »Lassen Sie diesen Unsinn!«, sagte Abd-el-Baran. »Wir müssen zu fliehen versuchen. Vielleicht gelingt es uns, die Tür aufzubrechen.«


  Doch Kassim hörte nicht auf ihn. Nochmals setzte er das Brecheisen an. Ein lautes Knirschen war zu hören. Das Eisen schob sich zwischen Sarg und Deckel. Kassim stieß das Eisen tiefer und drückte mit aller Kraft dagegen. Seine Stirnadern schwollen an. Der Sargdeckel hob sich, nicht viel, kaum einen Finger breit. Kassim lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht auf das Eisen. Der Sargdeckel hob sich noch ein Stück mehr.


  »Helft mir!«, keuchte er.


  Einer der Fellachen kam ihm zu Hilfe. Er drückte einen Schlegel zwischen Sarg und Deckel.


  Kassim kniete nieder und leuchtete in den Sarg hinein. Sein Blick flackerte. Nefer-Amun lag vor ihm. Die Mumie war reich geschmückt. Um den Hals trug der Tote eine vierfache goldene Kette. Die Brust wurde von einem kunstvoll verzierten Harnisch bedeckt. Unter einem goldenen Gürtel steckte ein Dolch.


  Jean Cardin klopfte Kassim auf die Schulter.


  »Kommen Sie zur Besinnung, Kassim!«, sagte er und griff nach dem Schlegel, doch Kassim schlug seine Hand zur Seite.


  »So nehmen Sie doch Vernunft an, Kassim!«, brüllte Abd-el-Baran. »Wir brauchen den Schlegel und die Brechstange, damit wir die Tür aufbrechen können.«


  »Lasst mich!«, knurrte er gereizt.


  Verzückt starrte er weiter in den Sarg.


  Jean Cardin und Abd-el-Baran schüttelten verwundert die Köpfe. Kassim sah wie ein Besessener aus. Sein Gesicht war verzerrt, und die Augen schienen zu leuchten.


  »Kommen Sie, Cardin!«, sagte Abd-el-Baran. »Wir untersuchen die Tür und brechen sie auf. Dann nehmen wir so viel der Grabbeigaben mit, wie wir tragen können.«


  Cardin nickte, nahm einen Maurerhammer, trat zur vermauerten Tür und schlug dagegen. Die Ziegel zersplitterten. Die Wand, die sich vor der Tür befand, war sehr dünn. Nach wenigen Hieben war die Tür zu sehen, die ganz aus Gold bestand. Nach einigen Minuten gab Cardin den Hammer an einen von Abd-el-Barans Leuten weiter, der kraftvoll zuschlug. Es dauerte kaum zwanzig Minuten, und die Tür war freigelegt. Doch sie ließ sich nicht öffnen.


  »Wir brauchen die Brechstange«, sagte Abd-el-Baran. »Wir müssen sie aus dem Sarg ziehen.«


  »Dagegen wird Kassim einiges haben«, brummte Cardin.


  »Darauf können wir keine Rücksicht nehmen«, sagte Abd-el-Baran. »Ali und Muhammed!«


  Die beiden Fellachen sahen ihn an.


  »Packt Kassim!«, sagte Abd-el-Baran.


  Die Männer folgten augenblicklich. Sie griffen nach Kassims Handgelenken, der noch immer in den Sarg leuchtete, rissen ihn hoch, und trotz seiner verbissenen Gegenwehr zerrten sie ihn vom Sarg fort. Abd-el-Baran packte die Brechstange und stürzte zur Tür, aber die Tür ließ sich nicht aufsprengen.


  Plötzlich blieb er reglos stehen. Die Brechstange fiel zu Boden, und Abd-el-Baran hob beide Hände und schloss die Augen. Es war, als würde er einer unsichtbaren Stimme lauschen, die ihm Befehle erteilte. Mit der rechten Hand vollführte er seltsame Drehbewegungen, und über seine blutleeren Lippen kamen unverständliche Worte. Schließlich bückte er sich, hob die Brechstange auf und setzte sie an. Die Tür bewegte sich ein Stück. Er drückte stärker, und die Tür schwang noch ein Stück auf.


  Kassim riss sich von den Fellachen los und kniete neben dem Sarkophag nieder.


  »Die Mumie hat sich bewegt!«, rief er.


  Abd-el-Baran hörte nicht auf ihn. Er bearbeitete grimmig die Tür, die immer weiter aufglitt.


  Ein Brummen kam aus dem Sarg, das bösartig klang.


  »Die Mumie erwacht!«, keuchte Kassim.


  In diesem Augenblick war es Abd-el-Baran gelungen, die Tür ganz aufzudrücken. Vor ihm lag ein großer Raum. Die Wände waren mit Hieroglyphen bedeckt. In der Mitte der Grabvorkammer stand ein Steinsockel, auf dem zwei vermummte Gestalten lagen, die von sechs Nefer-Amun-Priestern, die alle rote Umhänge trugen, umringt wurden.


  Ohne zu zögern, stürzte Abd-el-Baran in die Vorkammer, schwang die Brechstange über dem Kopf und ging auf einen der Priester los, der seinen Schlag parieren wollte, aber eine Sekunde zu spät reagierte. Die Brechstange zerschmetterte seinen Kopf. Cardin und drei Fellachen stürmten ebenfalls in die Grabvorkammer. Die Priester stürzten sich auf sie.


  Coco sah dem erbitterten Kampf schweigend zu. Sie konnte sich noch immer nicht bewegen, doch ihr Plan war aufgegangen.


  Es war ihr schon früher gelungen, mit von ihr hypnotisierten Personen Kontakt aufzunehmen, sie durften sich allerdings nicht allzu weit von ihr entfernt aufhalten.


  Hu-Amun hatte ihren Körper mit einem magischen Bann belegt, den sie nicht hatte brechen können, doch es war ihr gelungen, sich mit Gamal Kassim in Verbindung zu setzen. Die Kraft ihrer Gedanken hatte Kassim dazu gebracht, dass er die richtigen Beschwörungen vornahm, die dazu führten, dass die magische Sperre für die Kammer, in der sie sich befunden hatten, aufgehoben wurde. Kassim hatte den Geheimgang entdeckt, er war aber nicht hinter den Mechanismus der Mauer gekommen; er hatte sie zerschlagen und war in Nefer-Amuns Grabkammer eingedrungen. Auf ihre Veranlassung hatte er den Sarg zu öffnen versucht. Und auf ihren Befehl hin hatte Abd-el-Baran die Tür zur Grabvorkammer geöffnet.


  Bis jetzt war alles so gekommen, wie es Coco erhofft hatte. Hu-Amun hatte sie und ihre Fähigkeiten doch unterschätzt. Coco wunderte sich, dass er nicht in die Geschehnisse eingriff. Er musste es doch gemerkt haben, dass seine Gefangenen in das Heiligtum des Höhlenlabyrinths eingedrungen waren und Nefer-Amuns Ruhe gestört hatten. Jetzt kam es darauf an, ob Susan Baxters Vermutung stimmte. Nach ihren Worten musste jetzt Nefer-Amuns Mumie zu entartetem Leben erwachen. Darauf hatte Coco ihren ganzen Plan aufgebaut. Mit dem Erwachen der Mumie sollte Hu-Amun einen Teil seiner magischen Fähigkeiten verlieren, und vielleicht konnte sie sich dann wieder bewegen.


  Die Priester schienen alle ihre magischen Fähigkeiten verloren zu haben. Abd-el-Baran hatte seine Pistole gezogen. Diesmal funktionierte sie. Er schoss zwei der Priester nieder.


  Aus der Grabkammer hallte ein schauriger Schrei, und Coco spürte, wie ihre Kräfte in sie zurückflossen, wie sie den bandagierten Körper bewegen konnte. Ein weiterer Schrei war zu hören, und die Priester ergriffen plötzlich die Flucht.
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  Kassim war den anderen nicht gefolgt. Er konnte seinen Blick nicht von Nefer-Amun abwenden. Die Mumie bewegte sich. Ruckartig hob sie die Hände und drückte sie gegen den schweren Sargdeckel.


  Der Ägyptologe hörte nicht den Kampflärm, nicht die Schüsse und das Schreien der Getroffenen. Für ihn existierte nur Nefer-Amun.


  Die Mumie stemmte sich gegen den Sargdeckel, der sich langsam – wie im Zeitlupentempo – hob.


  Hu-Amun hatte die Geräusche in der Grabkammer gehört und den Geheimgang betreten. Dabei hatte er festgestellt, dass den Gefangenen die Flucht gelungen war. Sein Verstand hatte sich geweigert, es zu glauben. Es war einfach unmöglich, dass die Männer die magische Sperre überwunden hatten. Doch die Mauer zu Nefer-Amuns Grab war zerschlagen, und aus dem Grab hörte er Geräusche. Er stürmte in die Grabkammer und blieb entsetzt stehen.


  Nefer-Amuns Sarg war geöffnet worden, und er wusste, was dies zu bedeuten hatte.


  Die Mumie erwachte.


  Hu-Amun stieß einen Schrei aus. Der Sargdeckel schwebte immer höher. Schon war Nefer-Amuns Körper zu sehen. Wieder schrie Hu-Amun. Seine Aufgabe war es gewesen, für die Opferungen zu sorgen und zu verhindern, dass jemand Nefer-Amuns Grabkammern betrat. Er hatte versagt; er hatte seine Aufgabe nicht erfüllt. Das Unfassbare war geschehen. Die Gefangenen hatten die Grabkammer gestürmt und den Sarg geöffnet.


  Der Sargdeckel kippte zur Seite und krachte auf den Boden. Die Mumie setzte sich auf. Ruckartig drehte sie den Kopf und sah in Hu-Amuns Richtung, der sich nicht bewegte. Dann stieg sie aus dem Sarg. Ihre Bewegungen waren unsicher. Torkelnd setzte sie sich in Bewegung.


  Hu-Amun hob beide Arme. »Nefer-Amun«, sagte er und schloss die Augen, »ich versuchte dir ein treuer Diener zu sein, doch ich versagte. Ich erfüllte meine Aufgabe nicht zu deiner Zufriedenheit.«


  Die Mumie blieb vor ihm stehen. Sie zog sich die goldene Kette über den Kopf, wand sie um Hu-Amuns Hals und zog sie zusammen.


  Das Gesicht des Priesters wurde farblos. Gefasst erwartete er den Tod.


  »Verzeih mir, Nefer-Amun«, röchelte Hu-Amun. »Verzeih …«


  Die Kette zerfetzte seinen Hals.
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  Coco hörte das Aufschlagen eines schweren Gegenstandes. In diesem Augenblick bekam sie all ihre Kräfte zurück.


  »Befreit Susan Baxter von den Binden!«, rief sie Abd-el-Baran zu, der sofort gehorchte.


  Er hob einen Dolch auf, den einer der Priester fallen gelassen hatte, trat zu Susan und schnitt die Bandagen durch.


  Coco befreite sich aus eigener Kraft. Sie konzentrierte sich einen Augenblick, und die Bandagen zerrissen. Rasch sprang sie auf und streckte sich. Dann rannte sie in die Grabkammer. In der Tür blieb sie stehen.


  Die Mumie war tatsächlich erwacht. Sie wandte ihr den Rücken zu. In den Händen hielt sie noch immer den toten Hu-Amun.


  »Kommen Sie, Kassim!«, rief Coco, doch der Ägyptologe kauerte noch immer teilnahmslos vor dem leeren Sarkophag. Er hatte von den Ereignissen nichts mitbekommen.


  Coco lief zu Kassim und schüttelte ihn an den Schultern.


  Die Mumie ließ den Toten fallen und drehte sich langsam um. Das Gesicht war mit Binden bedeckt, trotzdem glaubte Coco die weit aufgerissenen Augen Nefer-Amuns zu sehen.


  Sie riss Kassim hoch und stieß ihn vor sich her. Die Mumie bewegte sich nicht.


  Kassim fiel in die Grabvorkammer. Coco wandte den Kopf um. Die Mumie rührte sich noch immer nicht.


  »Rasch!«, schrie Coco. »Wir müssen fliehen!«


  »Wohin?«, fragte Abd-el-Baran. »In diesem Labyrinth verirren wir uns nur.«


  »Wir müssen einen Priester gefangen nehmen«, sagte Coco. »Er wird uns herausführen. Kümmert euch um Kassim! Tragt ihn!«


  Abd-el-Baran hob Kassim hoch, während Jean Cardin Susan Baxter stützte, die sich kaum bewegen konnte; sie war wie Coco völlig nackt.


  Coco hatte keine Lust auf eine Auseinandersetzung mit der Mumie. Sie wusste nicht, welche Fähigkeiten in ihr schlummerten. Möglicherweise konnte sich die Mumie nicht lange am Leben erhalten, doch darauf konnte sie nicht hoffen.


  Coco lief voraus. Sie rannte einen schmalen Gang entlang. Keiner der Priester ließ sich blicken.


  Ihr blieb nur eine Möglichkeit: Sie musste sich in den rascheren Zeitablauf versetzen. Gern tat sie es nicht, da sie das immer viel Kraft kostete und sie danach nur beschränkt ihre anderen magischen Fähigkeiten einsetzen konnte. Aber sie musste einen Priester gefangen nehmen. Allein würde es zu lange dauern, bis sie in diesem Irrgarten einen Ausgang fanden.


  Sie versetzte sich in den rascheren Zeitablauf, rannte den Gang weiter entlang, öffnete blitzschnell einige Türen, fand aber keinen Priester. Als sie nach links in einen breiten Gang einbog, sah sie endlich zwei Priester, die vor ihr liefen. Es bereitete ihr keine Schwierigkeit, einen der Priester zu packen. Dem zweiten versetzte sie einen Schlag in den Nacken, dann bewegte sie sich wieder normal.


  Der eine Priester brach zusammen, während sie den zweiten zu hypnotisieren versuchte, was ihr auch gelang. Mit dem Tod ihres Hohepriesters und dem Erwachen der Mumie hatten die Priester alle ihre magischen Fähigkeiten verloren.


  »Du führst uns ins Freie!«, sagte sie zu dem Priester. »Hast du mich verstanden?«


  »Ja, ich habe dich verstanden«, sagte der Priester. »Ich führe dich ins Freie.«


  »Komm mit!«, sagte Coco.


  Sie lief den Gang zurück, und der Priester folgte ihr. Fünf Minuten später hatte sie die anderen wieder erreicht. Susan fühlte sich jetzt so kräftig, dass sie allein gehen wollte, während Kassim sich noch immer in einem tranceartigen Zustand befand. Coco versuchte Kassim in die Wirklichkeit zurückzuholen, und nach zwei Versuchen gelang ihr das auch.


  Kassim blickte sie verwundert an.


  »Die Mumie«, sagte er. »Ich spürte ihre Gedanken. Sie waren verwirrend.«


  »Das können Sie mir alles später erzählen«, sagte Coco. »Dieser Priester wird uns hinausführen.«


  »Schade um all die wertvollen Gegenstände, die wir zurücklassen müssen«, sagte Abd-el-Baran bedauernd.


  »Wir sollten wenigstens einige Gegenstände mitnehmen«, meinte Cardin.


  »Dazu haben wir jetzt keine Zeit«, sagte Coco. »Führe uns ins Freie, Priester!«


  Der Priester gehorchte. Er ging geradeaus weiter. Coco wandte immer wieder den Kopf um, doch von der Mumie war nichts zu sehen. Der Priester führte sie durch steil ansteigende Schächte. Einmal mussten sie durch einen niedrigen Tunnel kriechen; dann durchquerten sie eine kleine Kammer, in der auf niedrigen Tischen Grabbeigaben lagen. Coco merkte nicht, dass Abd-el-Baran und Jean Cardin rasch kleinere Gegenstände an sich nahmen; nur Susan Baxter sah es, die aber sagte nichts.


  Sie gingen jetzt durch einen breiten Gang. Coco ließ Susan Baxter und die Männer an sich vorbei. Von Kassim hatte sie die Taschenlampe. Sie hob sie hoch und hörte Schritte.


  Die Mumie tauchte auf. Sie war noch fünfzig Meter entfernt. Ihre Bewegungen wirkten unharmonisch, ruckartig, so als hätte sie sich noch nicht an den Gebrauch ihrer Glieder gewöhnt.


  Coco hatte genug gesehen. Rasch lief sie den anderen nach und überholte sie.


  »Die Mumie folgt uns!«, schrie sie. »Lauft rascher! Du auch, Priester!«


  Wieder gehorchte der Priester. Er steigerte sein Tempo. Die anderen hatten Mühe, ihm zu folgen.


  Plötzlich blieb der Priester stehen, und Coco stieß gegen ihn.


  »Rasch!«, schrie ihn Coco an.


  Der Priester hatte gefunden, wonach er gesucht hatte. Er zog einen Ziegel heraus, und seine Hand verschwand in der Öffnung. Ein lautes Knarren war zu hören. Ein Teil der Wand klappte zurück, und helles Tageslicht fiel in den Gang.


  Coco ging am Priester vorbei.


  »Du kommst mit!«, befahl sie ihm.


  Susan Baxter trat durch die Öffnung. Ihr folgten Gamal Kassim und die anderen Männer.


  »Wir befinden uns in der Anubiskapelle im Tempel der Hatschepsut!«, rief Kassim überrascht.


  »Schließ die Wand, Priester!«, sagte Coco.


  Der Priester gehorchte. Er betätigte den Mechanismus, und die Wand schloss sich langsam.


  »Was nun?«, fragte Abd-el-Baran.


  Coco blickte an sich herunter. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass Susan und sie nackt waren. Abd-el-Baran gab ihr seinen Umhang, einer der Fellachen reichte Susan seinen Galabija.


  »Wir warten einige Minuten«, sagte Coco. »Ich will wissen, ob uns die Mumie weiter folgt. Wir sollten froh sein, dass wir …«


  »Nichts wie fort!«, drängte Jean Cardin. Er brach ab, als die Wand krachend zurückwich.


  Die Mumie war zu sehen.


  Abd-el-Baran hob seine Pistole, entsicherte sie und zielte auf den Kopf der Mumie. Der Schuss krachte. Die Kugel bohrte sich in die Stirn der Mumie, die aber unbeirrt weiterging. Abd-el-Baran schoss noch dreimal, doch die Schüsse konnten die Mumie nicht aufhalten.


  Coco versuchte es mit Magie, aber die Mumie sprach auch darauf nicht an.


  »Flieht!«, rief sie. »Verteilt euch!«


  Alle wandten sich zur Flucht. Coco befahl dem Priester, dass er ihr folgen sollte. Sie rannten aus der Anubiskapelle. Die Mumie folgte ihnen. Einige Touristen waren zu sehen. Als sie die Mumie erblickten, schlossen sie sich Coco an.


  Sie rasten durch den Säulensaal. Cardin und Abd-el-Baran wandten sich nach rechts. Sie rannten die Stufen zur obersten Terrasse hoch.


  Coco brüllte den verwirrt dastehenden Touristen zu, dass sie verschwinden sollten, doch einige blieben einfach stehen und sahen mit großen Augen die Mumie an, die Coco folgte.


  Susan Baxter, Gamal Kassim und die Fellachen hatten sich nach links gewandt. Ihnen schenkte die Mumie keine Beachtung. Sie kümmerte sich auch nicht um die Touristen, sondern verfolgte stur Coco, den Priester, Cardin und Abd-el-Baran.


  Mit jeder Minute wurden die Bewegungen der Mumie sicherer. Sie lief immer rascher. Nur noch wenige Meter trennten sie von Coco.


  Coco raste zwischen den Säulen hindurch. Sie suchte nach einer Möglichkeit, die Mumie auszuschalten, doch es fiel ihr keine ein. Für sich selbst hatte sie keine Angst; sie konnte sich ja in den rascheren Zeitablauf versetzen und dadurch entfliehen.


  Dann blieb sie plötzlich überrascht stehen, als sie zwischen den Säulen eine Gestalt sah, die rasch näher kam. Sie trug einen weißen Rock um die Hüften, auf dem Kopf die Doppelkrone und in den Händen die Zeichen königlicher Macht: die Geißel und den Krummstab.


  Coco kannte das Gesicht. Sie hatte es schon unzählige Male auf Abbildungen gesehen. Vor ihr stand Echnaton.


  Er lächelte und ging an Coco vorbei.


  Die Mumie wandte sich ab, riss die Arme hoch und stürmte auf Echnaton zu, der zur Seite sprang und zwischen den Säulen hin und her rannte. Die Mumie verfolgte ihn.


  Coco schüttelte den Kopf. Sie glaubte zu träumen. Es musste sich um eine Geistererscheinung handeln, denn es kam ihr zu unwahrscheinlich vor, dass Echnaton zum Leben erwacht sein sollte. Aber wer steckte hinter dieser Geistererscheinung? Wer hatte sie geschaffen?


  Bevor sich Coco von ihrer Überraschung erholt hatte, geschah das Unglaubliche. Echnaton lockte die Mumie immer weiter von Coco fort, und als die Mumie an einer der Säulen vorbeilaufen wollte, kippte die Säule um und begrub die Mumie unter sich.


  Echnaton war verschwunden; und von der Mumie war nichts mehr zu sehen; sie war von der Säule zerdrückt worden.
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  Stunden später hatten sich alle im Camp versammelt. Coco hatte es nicht verhindern können, dass die Polizei eingeschaltet worden war.


  Jean Cardin und Abd-el-Baran waren die Gegenstände abgenommen worden, die sie während der Flucht vor der Mumie an sich gerissen hatten. Die Polizei hatte sie alle verhört. Ihre Geschichte wurde ungläubig aufgenommen.


  Der Gang zum Höhlenlabyrinth, der sich in der Anubiskapelle befunden hatte, war eingestürzt. Es würde Tage dauern, bis er freigeschaufelt werden konnte. Auch der Zugang im schmalen Seitental war zugeschüttet.


  Die Hoffnung, dass der gefangen genommene Priester ihnen weiterhelfen konnte und die restlichen Eingänge verraten würde, hatte sich leider nicht erfüllt. Der Priester hatte sein Gedächtnis verloren; auch als ihn Coco hypnotisierte, konnte sie keine Informationen erhalten; sein Gehirn war leer, ausgedrückt wie ein Schwamm.


  Es gab mehr als fünfzig Zeugen, die die Mumie und das Auftauchen Echnatons gesehen hatten. Einige Touristen hatten sogar Fotos von den beiden geschossen, doch als man die Filme entwickelte, war weder von der Mumie noch von Echnaton etwas auf den Bildern zu sehen.


  Die Säule, unter der die Mumie begraben wurde, hatte man zur Seite geräumt; von der Mumie fand man keine Spur; sie war verschwunden, hatte sich so wie die Geistergestalt Echnatons aufgelöst.


  Etliche Polizisten bewachten die Anubiskapelle, andere waren in das kleine Seitental gebracht worden.


  Jean Cardin, Abd-el-Baran und die anderen Grabräuber waren von der Polizei verhaftet worden; sie befanden sich aber noch im Camp. Coco nahm die Gelegenheit wahr und ließ sich von den beiden die Namen und Adressen der Käufer geben, die von ihnen Grabbeigaben gekauft hatten. Es war eine recht ansehnliche Liste.


  »An wen verkauften Sie die Anubis-Toth-Statuette, Cardin?«, fragte Coco.


  »An Trevor Sullivan, Baring Road, London.«


  Coco konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Wiederholen Sie das!«


  Jean Cardin sagte es nochmals.


  Coco steckte sich eine Zigarette an.


  »Was erregt Sie so, Coco?«, fragte Susan Baxter.


  »Ich muss telefonieren«, sagte Coco und stand auf. »Wo ist das nächste Telefon?«


  »In Kurna«, antwortete Susan.


  Coco trat aus der Hütte, stieg in Kassims Volkswagen und fuhr los. Sie musste ihre Vermutungen bestätigt bekommen.


  Nach wenigen Minuten hatte sie Kurna erreicht. Ein Fellache zeigte ihr bereitwillig den Weg zum Postamt. Sie musste mehr als eine Stunde auf die Verbindung mit London warten. Endlich hatte sie Trevor Sullivan am Apparat.


  »Ist Dorian da?«, fragte sie.


  »Nein«, antwortete Trevor Sullivan. »Er ist unterwegs. Gut, dass Sie anrufen, Coco! Es sind einige Dinge geschehen, die ich mir nicht erklären kann.«


  »Das vermute ich«, sagte Coco. »Erzählen Sie!«


  »Die Meldung von dem Verschwinden Susan Baxters stimmte nicht«, sagte Trevor.


  »Das habe ich festgestellt«, sagte Coco. »Aber die Meldung stimmte doch. Nur geschah alles drei Tage später.«


  »Also ist Susan Baxter verschwunden?«


  »Sie war verschwunden, doch ich konnte sie befreien. Erzählen Sie weiter, Trevor!«


  »Heute kam ein Bote«, sagte der ehemalige O. I. »Er brachte ein Paket. Ich öffnete es und stellte zu meiner Überraschung fest, dass sich darin eine Statuette befand.«


  »Es ist die Anubis-Toth-Statue, nicht wahr?«


  »Ja, sie ist es. Aus dem Begleitschreiben geht hervor, dass sich ein Jean Cardin aus Luxor für den Erhalt der vereinbarten Summe bedankt. Wie ich feststellen konnte, wurde dieser Betrag tatsächlich von unserem Konto überwiesen, obwohl ich keinen Auftrag dazu gegeben hatte. Ich kann nur vermuten, dass Phillip dahinter steckt, doch auf meine Fragen antwortete er nicht.«


  »Sie haben Recht«, stellte Coco fest. »Phillip steckt dahinter. Geschah sonst noch etwas Seltsames?«


  »Ja. Ich betrachtete die Statue, da trat Phillip ins Zimmer. Ohne etwas zu sagen, nahm er die Figur an sich. Sein Gesicht bekam plötzlich einen verklärten Ausdruck. Vor meinen Augen löste er sich auf und verschwand einfach.«


  »Ist er zurückgekommen?«, fragte Coco erregt.


  »Ja. Phillip war nicht länger als eine halbe Stunde verschwunden. Wie üblich beantwortete er meine Fragen nicht.«


  »Wann verschwand Phillip?«


  »Das war vor etwa fünf Stunden«, antwortete Trevor.


  »Das würde passen.«


  »Was meinen Sie damit, Coco?«


  »Das werde ich Ihnen alles genau erzählen, sobald ich in London bin.


  Fassen Sie die Statue nicht mit bloßen Händen an! Wickeln Sie die Figur ein und sperren Sie sie in den Tresor! Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja, das schon, aber ich weiß nicht …«


  »Niemand darf die Statue berühren«, sagte Coco eindringlich. »Ich komme morgen, spätestens übermorgen nach London zurück. Lassen Sie Dorian schön grüßen, wenn Sie ihn sehen!«


  Coco legte den Hörer auf. Nachdenklich ging sie zum Wagen zurück.


  Phillip hatte sich wieder eingemischt. Für Coco stand fest, dass Phillip die rätselhafte Erscheinung gewesen war. Irgendwie war es ihm mittels seiner unerklärlichen Fähigkeiten gelungen, sich nach Ägypten zu versetzen und die Gestalt Echnatons anzunehmen. Niemand wusste genau, über welche Fähigkeiten der Hermaphrodit verfügte, auch Coco nicht.


  Sie fuhr zum Camp zurück.
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  Die Polizei hatte Abd-el-Baran und Jean Cardin nach Luxor gebracht. Einige Polizisten hielten sich noch immer im Camp auf.


  Susan Baxter kam es wie ein Wunder vor, dass sie noch am Leben war. Ohne Coco Zamis wäre sie wohl schon tot. Coco war für sie eine rätselhafte Frau, eine Frau, wie sie nie zuvor eine kennen gelernt hatte.


  Die Ägyptologin trat zum Waschtisch, schüttete Wasser in die Schüssel und wusch sich. Dann schlüpfte sie in knappe blaue Unterwäsche und zog sich einen flauschigen Morgenrock über. Einen Augenblick sah sie aus dem Fenster. Es wurde langsam dunkel.


  Sie verließ die Hütte, blieb stehen und atmete tief die Luft ein. Die Polizisten sahen sie neugierig an, als sie zu Gamal Kassims Hütte ging.


  Kassim saß an seinem Schreibtisch und betrachtete die Grabbeigaben, die Cardin und Baran gestohlen hatten. Es waren unbedeutende Stücke, einige Skarabäen, Ketten und Ringe. Kassim blickte lächelnd auf, als sich Susan neben ihn setzte. Aus dem Kasten hatte er die drei Grabbeigaben genommen, die Susan von Hami Fonad gekauft hatte.


  »Morgen beginnen wir mit den Ausgrabungsarbeiten«, sagte Kassim zufrieden. »Jetzt wissen wir, wo sich Nefer-Amuns Grab befindet. Der Eingang ist zwar verschüttet, aber das soll uns nicht aufhalten.«


  Susan nickte. Sie konnte Kassims Begeisterung verstehen. Der Wissenschaftler hatte schon das Grauen und die Angst, die hinter ihnen lagen, vergessen.


  »Ich glaube, wir werden unsere Einstellung den alten Ägyptern gegenüber ändern müssen«, sagte Susan leise. »Ich hörte Nefer-Amuns Botschaft, und wir beide wissen, dass die Mumie zum Leben erwachte. Das alles …«


  Susan griff nach einer Kette und betrachtete sie.


  »Was ist, Susan?«, fragte Kassim.


  »Ich glaube nicht, dass die Mumie tot ist«, sagte Susan. Sie spielte mit der Kette.


  »Wir haben doch gesehen, wie die Mumie von der Säule erdrückt wurde«, stellte Kassim fest.


  »Als die Säule fortgeräumt wurde, fand man von der Mumie keine Spur.«


  Kassim seufzte. »Es ist alles so rätselhaft. Das Auftauchen Echnatons und vor allem, wie sich Coco Zamis verhalten hat. Sie tat so, als wäre das alles natürlich, dabei geschahen Dinge, die für mich und …«


  Ein Schuss war zu hören, dann noch einer. Laute Schreie. Kassim und Susan sprangen auf.


  »Die Mumie!«, hörten sie einen Mann brüllen.


  Kassim stürzte aus der Hütte.


  Die Polizisten hatten ihre Pistolen gezogen und schossen wie verrückt auf die Mumie, die rasch näher kam. Aber sie ließ sich von den Schüssen nicht beirren. Stur ging sie weiter.


  Kassim und Susan sprangen zur Seite, als sie Kassims Hütte betrat.


  »Nefer-Amun holt sich die Grabbeigaben«, sagte Kassim.


  Er blickte durch das Fenster in die Hütte. Seine Augen weiteten sich.


  Die Mumie berührte die Gegenstände, die auf seinem Schreibtisch lagen. Nacheinander lösten sich die Gegenstände auf; sie verschwanden einfach.


  Nefer-Amun trat wieder aus der Hütte und stapfte auf Susan zu, die sich umdrehte und davonlief. Die Mumie folgte ihr.


  »Nicht schießen!«, brüllte Kassim, der Angst hatte, dass einer der Polizisten Susan verletzen könnte. Er und einige Männer folgten der Mumie.


  In diesem Augenblick kam Coco mit dem VW an. Sie sprang aus dem Wagen und lief Kassim nach. Nach wenigen Minuten hatte sie ihn erreicht.


  Susan Baxter lief hundert Meter vor ihnen. Die Mumie hatte sich ihr schon bedenklich genähert.


  »Die Mumie ist also nicht tot«, stellte Coco fest.


  »Sie ist plötzlich aufgetaucht«, keuchte Kassim, »und hat sich die Gegenstände geholt, die aus ihrem Grab stammen. Sie lösten sich auf, nachdem Nefer-Amun sie berührt hatte.«


  »Weshalb verfolgt die Mumie Susan?«


  Kassim blieb überrascht stehen. Susan hatte eine Kette an sich genommen.


  »Susan!«, brüllte Kassim so laut er konnte. »Wirf die Kette fort!«


  Doch Susan hörte ihn nicht. Sie umklammerte noch immer die Kette, merkte gar nicht, dass sie sie festhielt. Ihre Schritte wurden immer kleiner. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, torkelte, stolperte und fiel auf die Knie. Ihr Morgenmantel öffnete sich.


  Und da war die Mumie heran. Sie blieb hinter ihr stehen, hob die Arme, bückte sich und griff nach ihr.


  »Wirf die Kette weg!«, brüllte Kassim.


  Die Kette! Ihr Blick fiel auf die Goldkette, und sie schleuderte sie einige Meter weit fort. Augenblicklich ließ die Mumie von ihr ab, packte die Kette und hielt sie in die Höhe. Die Kette löste sich auf.


  Nefer-Amun drehte sich um und ging auf die Felswand zu. Kassim kümmerte sich um Susan, während Coco der Mumie folgte. Sie versuchte Magie anzuwenden, doch die Mumie ließ sich nicht aufhalten. Sie betrat eines der unzähligen kleinen Seitentäler und war plötzlich verschwunden.


  Coco presste die Lippen zusammen. Lange starrte sie in das schmale Tal. Schließlich drehte sie sich um und ging zu Kassim, der Susan hochgehoben hatte und zurück ins Lager trug.


  Eine Stunde später hatte sich Susan vom Schock erholt. Sie saßen in Susans Hütte. Kassim hatte eine Flasche Omar-Kayam geöffnet.


  Coco hob das Glas. Der Wein leuchtete dunkelrot – wie Blut. Langsam trank sie einen Schluck.


  »Ich fürchte, dass Sie Nefer-Amuns Grab leer vorfinden werden, Gamal«, sagte sie. »Sie werden auch nicht seinen Körper finden.«


  Kassim kniff die Augen zusammen und zündete sich eine dünne Zigarre an. »Abwarten!«, sagte er.


  Coco schüttelte den Kopf und lächelte. »Denken Sie an meine Worte, Gamal! Ich bin sicher, dass Nefer-Amun einen Großteil seiner Fähigkeiten zurückbekommen hat. Er weiß, dass Sie sein Grab suchen. Die Mumie ist nicht mehr so mächtig, wie sie es noch vor einigen Monaten war, aber sie wird sich und ihre Grabbeigaben in Sicherheit bringen.«


  »Das kommt mir doch ziemlich unwahrscheinlich vor.«


  »Mir nicht«, schaltete sich Susan ein. »Nefer-Amun hat die Grabbeigaben zurückgeholt. Wie wir von Cardin und Abd-el-Baran wissen, wurden einige Gegenstände an ein Dutzend Leute verkauft, die außerhalb Ägyptens leben. Jetzt frage ich mich, ob sich die Mumie daranmachen wird, auch diese Gegenstände zurückzuholen. Was meinen Sie, Coco?«


  »Ich fürchte, Sie haben Recht, Susan«, sagte Coco. »Die Mumie wird alles daransetzen, die Grabbeigaben zu bekommen. Ich kehre morgen nach London zurück und werde allen Besitzern der Grabbeigaben eine Warnung zukommen lassen.«


  Kassim lachte. »Sie überschätzen die Fähigkeiten der Mumie gewaltig. Wie soll es ihr möglich sein, an Gegenstände heranzukommen, die sich in den USA, in Süd-Afrika, in Australien und Europa befinden?«


  Coco antwortete nicht. Sie wusste, dass ihr Abenteuer mit der Mumie noch nicht zu Ende war.


  Was war vor drei Monaten geschehen? Was hatte dazu geführt, dass Nefer-Amun einen Großteil seiner Fähigkeiten verloren hatte? Auf diese Fragen wusste sie noch keine Antwort, doch sie würde alles daransetzen, um mehr über Nefer-Amun zu erfahren.


  Coco trank ihr Glas leer, stand langsam auf und trat vor die Hütte. Der Mond schien auf die Steilwände von Deir-el-Bahari. Irgendwo schrie ein Nachtvogel.


  Coco war sicher, dass sie bald von der Mumie etwas hören würde.


  Und sie sollte sich nicht täuschen.
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